Gregor von Tours lebte zwischen 540 und 594. Er ist der Verfasser der wichtigsten Frankengeschichte, die zugleich ein wesentliches Element in der ideologischen Selbstdarstellung des fränkischen Königtums ist. Gregors Geschichtsauffassung steht in einem engen Zusammenhang mit Augustinus’ Idee von den beiden civitates, der civitas Dei und der civitas terrena. Seine Überzeugung war, daß sich die civitas Dei noch aus dem irdischen Staat heraus entfalten. Aus dieser Überlegung Gregors ergibt sich die Führung der Bischöfe, ebenso die enge Bindung zwischen Kirche und ‚Staat’, wie sie sich dann insbesondere im ottonischen Reichskirchentum entfaltete. Die Thesen Gregors von Tours gingen 726/727 in den Liber Historiae Francorum ein, über den sie eine intensive Verbreitung fanden. Sie wurden vor allem hinsichtlich der Idee des – in der kapetingischen Monarchie, abera uch von Karl d. Großen prägnant zum Ausdruck gebrachten – sakral begründeten Königtums.

Bei der Lektüre des folgenden längeren Ausschnittes aus Gregors Fränkischer Geschichte werden Sie rasch feststellen, daß den historischen Entwicklungen zwar durchaus die gebührende Aufmerksamkeit entgegen gebracht wird; weitaus mehr aber treten die kirchen- bzw. heilsgeschichtlichen Dimensionen (wie etwa die Märtyrer- und Wundergeschichten) ins Blickfeld.

27. Von der Verfolgung unter Trajanus. 

(25.) Der dritte Verfolger der Christen, von Nero an, war Trajanus. Unter ihm erlitten den Märtyrertod der heilige Clemens, der dritte Bischof der Römischen Kirche; auch soll der heilige Simeon, Bischof zu Jerusalem, der Sohn des Cleophas, um Christi Namen willen an das Kreuz geheftet sein; der Bischof Ignatius zu Antiochia aber wurde nach Rom geführt und den wilden Thieren vorgeworfen. Das geschah zu den Zeiten des Trajanus. 

28. Von dem Ursprung der Irrlehren. 

Von Hadrianus, dem Ursprung der Irrlehren und der Märtyrertode des heiligen Polycarpus und Justinus. 

(26.) Nach dem wurde Aelius Hadrianus zum Kaiser erwählt, und von da an wurde Jerusalem Aelia genannt, von  Aelius Hadrianus, dem Nachfolger des Domitianus, weil er die Stadt wiederherstellte. Nach dem Märtyrertode so vieler Heiligen war es aber doch dem Widersacher noch nicht genug, die ungläubigen Heiden gegen Christi Jünger aufzuwiegeln, er erregte auch Spaltungen unter den Christen selbst. Er rief Irrlehren hervor und der einige Glaube wurde mannichfach gespalten und zerrissen. Denn unter der Herrschaft des Antoninus trat die sinnlose Lehre der Marcioniten und Valentinianer hervor, und Justinus der Weise, nachdem er für die rechtgläubige Kirche geschrieben hatte, starb um Christi Namen willen den Märtyrertod. Als aber in Asien die Verfolgung sich erhob, wurde der heilige Polycarpus, der Schüler des Apostel und Evangelisten Johannes, im achtzigsten Jahre seines Alters im Feuertod dem Herrn als das reinste Opfer dargebracht. 

Auch in Gallien wurden viele um Christi Namen willen durch den Märtyrertod mit himmlischen Edelsteinen geziert, deren Leidensgeschichte treu bei uns bewahrt wird bis auf den heutigen Tag. 

29. Von dem heiligen Plotinus. 

Von dem heiligen Plotinus, Irenäus und den anderen Märtyrern von Lyon. 

(27.) Unter diesen war auch Photinus, der erste Bischof zu Lyon, der hoch betagt unter mannichfachen Plagen um Christi Namen willen den Tod erlitt. Der heilige Irenäus aber, der Nachfolger dieses Märtyrers, der vom heiligen Polycarpus nach dieser Stadt geschickt war, strahlte in wunderbarem Tugendglanz, und in kurzer Zeit wurde durch seine Predigt fast die ganze Stadt christlich. Aber als die Verfolgung hereinbrach, bereitete dort der Teufel durch die Hand eines Wütherichs große Kämpfe, und eine so große Menge von Christen wurde, weil sie den Namen des Herrn bekannten, ermordet, daß Ströme Christenbluts durch die Straßen rannen. Weder die Zahl noch die Namen der Getödteten haben wir aufzufinden vermocht, aber der Herr hat sie verzeichnet im Buche des Lebens. Den heiligen Irenäus selbst ließ jener Henker vor seinen Augen mit vielfachen Plagen heimsuchen, und brachte ihn dann unserm Herrn Jesus Christus durch den Märtyrertod zum Opfer dar. Nach ihm starben noch 48 Märtyrer, unter denen Vettius Epagathus, wie wir lesen, der erste war. 

30. Von den sieben Männern. 

Von den sieben Männern, die nach Gallien zur Predigt ausgesandt wurden. 

(28.) Unter dem Kaiser Decius aber brachen viele Verfolgungen gegen den christlichen Namen aus, und das Blut so vieler Gläubigen wurde vergossen, daß sie nicht zu zählen sind. Babillas, der Bischof von Antiochia mit drei Knaben, Urbanus nehmlich, Prilidanus und Epolonus, ferner Sixtus der Bischof der Römischen Kirche und der Archidiakon Laurentius und Hippolytus vollendeten im Märtyrertod, weil sie bekannten den Namen des Herrn. Valentinianus und Novatianus standen damals an der Spitze der Irrlehrer, und wütheten auf Betrieb des bösen Feindes gegen unsern Glauben. Zu dieser Zeit wurden sieben Männer zu Bischöfen geweiht und nach Gallien geschickt, dort das Wort zu predigen. Denn so erzählt die Leidensgeschichte des heiligen Märtyrers Saturninus: "Unter dem Consulate des Decius und Gratus empfing, wie noch in getreuem Andenken bewahrt wird, die Stadt Toulouse den Saturninus, ihren ersten und größten Bischof". Folgende Bischöfe aber wurden nach Gallien geschickt: Catianus nach Tours, Trophimus nach Arles, Paulus nach Narbonne, Saturninus nach Toulouse, Dionysius nach Paris, Stremonius nach Arvern und Martialis nach Limoges. Unter diesen aber erlitt der heilige Dionysius, Bischof von Paris, um Christi Namen willen vielfache Plagen und endete das zeitliche Leben unter dem Schwerdte. Saturninus sprach, als er schon gewiß war seines Märtyrertodes, zu zweien seiner Priester: "Siehe, ich werde dahin gegeben und die Zeit meiner Auflösung ist nahe. Daher bitte ich, weichet nicht völlig von mir, bis daß ich Alles erfüllt, was geschehen muß." 

Und als er ergriffen und auf die Burg geführt ward, verließen sie ihn, und er wurde allein davongeschleppt. Da er aber sich so von ihnen verlassen sah, soll er gebeten haben: "Herr Jesu Christe, erhöre mich von deinem heiligen Himmel, laß diese Kirche niemals in alle Ewigkeit einen von den Einwohnern dieser Stadt zu ihrem Bischofe haben." Und wir wissen, daß dies bis auf den heutigen Tag in dieser Stadt niemals der Fall gewesen ist. Saturninus aber wurde an die Fersen eines wüthenden Stiers gebunden, und endete, von der Burg herabgeschleift, sein Leben. Catianus aber, Trophimus, Stremonius, Paulus und Martialis wandelten in größter Heiligkeit und gewannen ein großes Volk der Kirche und breiteten aller Orten den Glauben an Christus aus und gingen endlich in freudigem Bekenntniß heim. Und so verließen jene durch den Märtyrertod, diese im Bekenntniß die Erde, und wurden Alle wieder vereint im Himmelreich. 

31. Von der Kirche zu Bourges. 

(29.) Von den Jüngern derselben kam aber einer nach der der Stadt Bourges, und verkündigte dem Volke das Heil aller Menschen in Christus dem Herrn. Es glaubten aber nur Wenige daselbst, doch diese wurden zu Geistlichen geweiht, im Gesange der Psalmen unterwiesen und belehrt, wie sie eine Kirche bauen und dem allmächtigen Gott dienen sollten. Da sie aber nur wenig Geld zum Bau besaßen, baten sie einen Einwohner um sein Haus, daß sie daraus eine Kirche machten. Die vornehmsten Leute aber und die andern angesehenen Bewohner des Orts waren damals noch dem Götzendienst zugethan, und die Gläubigen waren aus dem armen Volk, wie der Herr auch den Juden vorwarf und sprach: "Die Zöllner und Huren mögen wohl eher ins Himmelreich kommen, denn ihr". Da sie aber von dem, den sie darum baten, das Haus nicht erhielten, wandten sie sich an einen gewissen Leocadius, der war der vornehmste Mann in Gallien und vom Geschlecht des Vettius Epagathus, von dem wir oben erzählt haben, daß er um Christi Namen willen den Tod erlitten hatte. Und als sie ihm ihre Bitte und ihren Glauben eröffnet hatten, antwortete er ihnen:  "Sollte mein Haus, das ich bei der Stadt Bourges besitze, zu solchem Werke passend sein, so würde ich es euch wohl geben". Da sie das höreten, warfen sie sich ihm zu Füßen, und brachten ihm 300 Goldstücke auf einer silbernen Schüssel dar, und sagten ihm, daß das Haus zum Gottesdienst ganz passend sei. Darauf nahm er drei Goldstücke, daß sie ihm Segen brächten, das Uebrige gab er ihnen gütig zurück, und da er bis dahin noch in dem Wahne des Heidenthums befangen war, wurde er nun Christ und machte sein Haus zur Kirche. Das ist jetzt die vornehmste Kirche in der Stadt Bourges, ein prächtiges Gebäude, durch die Reliquien Stephanus, des ersten Märtyrers, verherrlicht. 

32. Von Chrok und dem Heiligtum zu Arvern. 

(30.) Die sieben und zwanzigste Stelle unter den Römischen Kaisern nahmen Valerianus und Gallienus ein, die zu ihrer Zeit eine schwere Verfolgung über die Christen verhängten. Damals verherrlichten Cornelius Rom und Cyprianus Carthago mit ihrem ruhmreichen Blute. Zu derselben Zeit brach auch Chrok, der König der Alamannen, mit seinem Heere auf und durchzog Gallien. Dieser Chrok aber soll sich hoher Dinge vermessen haben und, nachdem er schon manches Ruchlose vollführt, auf Antrieb seiner bösen Mutter das Volk der Alamannen, wie wir erzählt, gesammelt haben, um ganz Gallien zu durchziehen. Und er zerstörte dort alle Gebäude von Grund aus, die in langer Zeit errichtet waren. Und als er nach Arvern kam, steckte er das Heiligthum daselbst, das die Gallier Vasso in ihrer Sprache nennen, in Brand, zerstörte es und machte es der Erde gleich. Es war aber prächtig und fest, denn es hatte eine doppelte Wand, innen war es von kleinen Steinen gebaut, außen aber von zugehauenen Quadern, und die Wand war dreißig Fuß dick und nach innen mit Marmor und Mosaik ausgelegt. Auch der Fußboden war mit Marmor ausgelegt und das Dach oben mit Blei gedeckt. 

33. Von den Märtyrern, die bei Arvern bluteten.

(31.) Neben Arvern ruhen die Märtyrer Liminius und Antolianus. Dort gelangten zu derselben Zeit in das Himmelreich auch Cassius und Victorinus, die in der Liebe zu Christus wie Brüder verbunden waren. Denn die Sage meldet, daß Victorinus der Knecht eines Priesters an dem erwähnten Tempel gewesen sei. Und da er sehr häufig in die Christenstraße ging um die Christen zu verfolgen, fand er dort den Cassius, der war Christ. Und durch die Predigten und Wunderthaten desselben bekehrt, glaubte er an Christus, verließ den Unflath des Heidenthums, nahm die Taufe und gewann sich einen großen Namen durch Wunder, die er that. Und nicht lange nachher wanderten die, welche im Leben verbunden waren, auch vereint durch den Märtyrertod dem Himmel zu. 

34. Von dem heiligen Märtyrer Privatus. 

(32.) Als aber die Alamannen in Gallien einbrachen, wurde der heilige Privatus, der Bischof der Stadt Javols, in einer Höhle des Berges bei Mende gefunden, wo er dem Fasten und Beten oblag, während seine Gemeinde sich geflüchtet und in die Mauern der Feste Gres eingeschlossen hatte. Da aber der gute Hirte seine Schafe den Wölfen nicht überliefern mochte, wollten die Alamannen ihn zwingen dem Götzen zu opfern. Doch er weigerte sich solcher Befleckung und verwünschte sie. Da schlugen sie ihn mit Knütteln, bis sie meinten, er sei todt, und wenige Tage nachher gab er wirklich den Geist auf, weil sie so übel ihn zugerichtet. 

Chrok aber wurde bei der Stadt Arles in Gallien ergriffen, litt vielfache Marter und endete durch das Schwert. Wohl mit Recht büßte er so die Leiden, die er über die Heiligen Gottes gebracht.

35. Von dem Bischof und Märtyrer Quirinus. 

(33.) Unter Diocletianus, welcher die drei und dreißigste Stelle unter den Römischen Kaisern einnimmt, erhob sich vier Jahre hindurch eine so schwere Verfolgung gegen die Christen, daß  einstmals sogar am hochheiligen Tage der Ostern selbst Viele von ihnen getödtet wurden, weil sie dem wahren Gotte dienten. Zu der Zeit erlitt um Christi Namen willen den ruhmvollen Tod des Märtyrers Quirinus, ein Priester der Kirche zu Sisseck. Die grausamen Heiden banden ihm einen Mühlstein um den Hals und trieben ihn mitten in den Strudel eines Flusses. Und als er in denselben gerathen war, schwamm er doch noch lange durch ein Wunder Gottes oben auf dem Wasser, und die Wellen verschlangen ihn nicht, denn es drückte ihn nicht die Schwere der Schuld. Da verwunderte sich die Menge des Volks, das herumstand, und sie achtete nicht die Wuth der Heiden, sondern eilte den Priester zu retten. Er aber, als er dies sah, duldete nicht, daß er dem Märtyrertode entrissen wurde, sondern erhob seine Augen gen Himmel und sprach: "Herr Jesu, der du in deiner Herrlichkeit sitzest zur Rechten des Vaters, laß mich nicht fern bleiben von meinem Ziele, sondern nimm meine Seele auf und vereinige mich mit deinen Märtyrern zur ewigen Ruhe". Und als er das gesagt, gab er seinen Geist auf. Sein Leib aber wurde von Christen gefunden und feierlich bestattet. 

36. Von der Kreutzerfindung. 

Von der Geburt des heiligen Martinus und der Kreutzerfindung. 

(34.) Der vier und dreißigste Römische Kaiser war Constantinus, der regierte glücklich dreißig Jahre. Im elften Jahre seiner Herrschaft, als nach Diocletianus Tode die Kirchen wieder Frieden hatten, wurde der heilige Bischof Martinus zu Sabaria, einer Stadt Pannoniens, von heidnischen Eltern, die aber nicht niederen Standes waren, geboren. Constantinus tödtete im zwanzigsten Jahre seiner Herrschaft seinen Sohn Crispus durch Gift und seine Gemahlin Fausta durch ein siedendes Bad, weil sie nehmlich, wie man meint, Verrath an seiner Herrschaft üben wollten. 

Zu seiner Zeit ward auch der verehrungswürdige Stamm des heiligen Kreuzes durch den frommen Eifer seiner Mutter Helena gefunden, Judas, ein Hebräer, der nach seiner Taufe Quiriacus genannt wurde, zeigte die Stelle an. 

Bis hieher geht die Chronik des Geschichtsschreibers Eusebius; vom ein und zwanzigsten Jahre der Regierung des Constantinus beginnt die Fortsetzung des Priesters Hieronymus. Dieser meldet, daß der Priester Juvencus auf Bitten des genannten Kaisers die Evangelien in Verse gebracht habe.

37. Vom Bischof Jakobus von Nisibis. 

(35.) Unter der Regierung des Constans aber lebte Jakobus von Nisibis, dessen Bitten zu dem Ohr der göttlichen Gnade drangen, die deshalb von der Stadt viele Gefahren abwandte. Auch Maximinus, der Bischof von Trier, wurde damals mächtig erfunden durch ein Leben in aller Heiligkeit. 

38. Vom Heimgang des Mönches Antonius. 

Im neunzehnten Jahre Constantinus des Jüngeren starb Antonius, der Mönch, im hundert und fünften Jahre seines Alters. Der heilige Hilarius, Bischof von Poitiers, wurde auf Betrieb der Irrgläubigen in die Verbannung geschickt, dort schrieb er seine Bücher für den wahren Glauben und sandte sie an Constantius, der ihn im vierten Jahre der Verbannung aus dieser entließ und ihm zur Heimath zurückzukehren erlaubte. 

39. Von der Ankunft des heiligen Martinus. 

(36.) Da ging aber auch unsere Sonne auf und erleuchtete Gallien mit neuen Strahlen des Lichts. Zu derselben Zeit nehmlich hub der heilige Martinus in Gallien zu predigen an, that durch viele Wunder unter dem Volke dar, daß Christus, der Sohn Gottes, wahrer Gott sei, und machte zu Schanden den Unglauben der Heiden. Die Tempel zerstörte er und unterdrückte die Irrlehre, baute Kirchen, und unter vielen andren Wundern erweckte er auch, um den Ruhm seiner Größe völlig zu machen, drei Todte zum Leben.  

Im vierten Jahre des Valentinianus und Valens ging der heilige Hilarius zu Poitiers, völlig im Glauben und in der Heiligkeit, nachdem er aller Orten viele Wunder gethan, zum Himmel ein. Auch von ihm liest man, daß er Todte erweckt habe. 

40. Von der Frau Melania. 

Melania aber, eine vornehme Frau in der Stadt Rom, pilgerte andächtig nach Jerusalem und ließ ihren Sohn Urbanus zu Rom zurück. Sie aber zeigte sich dort so reich an Güte und Heiligkeit allen Menschen, daß sie von den Einwohnern Thecla genannt wurde. 

41. Von dem Ende des Kaisers Valens. 

(37.) Als aber Valens nach dem Tode des Valentinianus das ganze Reich empfing, ließ er die Mönche zum Kriegsdienst zwingen und die sich weigerten, mit Knütteln schlagen. Hierauf führten die Römer einen sehr blutigen Krieg in Thracien, und sie erlitten eine gewaltige Niederlage, so daß sie, nachdem sie alle ihre Pferde verloren hatten, zu Fuß fliehen mußten. Als aber von den Gothen ein erschreckliches Blutbad unter ihnen angerichtet wurde, und Valens von einem Pfeile verwundet floh und in eine kleine Hütte getreten war, da die Feinde ihm schon nahe waren, wurde diese Hütte ihm über den Kopf angesteckt, und er erhielt nicht einmal ein ehrliches Grab. So brach doch endlich das göttliche Strafgericht für das Blut der Heiligen, das er vergossen, über ihn herein. 

Bis hieher geht Hieronymus, und von dieser Zeit an erzählt das Weitere der Priester Orosius. 

42. Von der Herrschaft des Theodosius.

(38.) Als nun der Kaiser Gratianus sah, wie hülflos der Staat sei, machte er den Theodosius zum Genossen seiner Herrschaft. Theodosius aber setzte alle seine Hoffnung und sein Vertrauen auf die Gnade Gottes, und nicht so sehr durch das Schwerdt, als durch Nachtwachen und Gebet hielt er die Angriffe vieler Völker ab, machte den Staat so wieder stark und zog als Sieger in die Stadt Constantinopel ein.  

 43. Von dem Ende des Wüthrichs Maximus. 

 Maximus aber, als er durch Gewaltherrschaft die Britannier unterdrückt und den Sieg gewonnen hatte, wurde von seinen Kriegsschaaren zum Kaiser erwählt, und schlug seinen Sitz in der Stadt Trier auf. Auch fing er den Kaiser Gratianus mit List und tödtete ihn. Zu diesem Maximus kam der heilige Martinus, der damals schon Bischof war. Für Gratianus übernahm Theodosius, der alle seine Hoffnung auf Gott gesetzt hatte, das ganze Reich, und unter dem Beistand Gottes beraubte er darnach Maximus der Herrschaft und tödtete ihn. 

44. Von dem Bischof Urbicus zu Arvern. 

(39.) Zu Arvern aber war nach dem Bischof und Prediger Stremonius der erste Bischof Urbicus, der war von vornehmer Römischer Abkunft, ein Neubekehrter und hatte ein Weib. Sie aber lebte nach dem Brauch der Kirche keusch und ohne Umgang mit ihrem Manne, seit er Priester war. Sie lagen beide dem Gebet, Almosen und guten Werken ob. Da sie aber so lebten, wurde der Neid des bösen Feindes, der immer einem heiligen Leben zuwider ist, rege gegen das Weib, und er machte sie wie eine neue Eva von Lust nach dem Manne entbrennen. Und von Begierde entflammt, von der Nacht der Sünde umfangen, eilte sie im Dunkel zum Kirchenhaus. Aber sie fand Alles verschlossen; da fing sie an an die Thüre des Hauses zu klopfen und zu schreien: "Wie lange schläfst du, Priester? Willst du denn nicht endlich die geschlossene Thüre mir öffnen! Warum verachtest du dein Weib! Was verhärtest du dein Ohr und hörst nicht die Gebote des Paulus, der da spricht: "Kommt wiederum zusammen, auf daß euch der Satan nicht versuche". Siehe ich komme wieder zu dir und nicht zu einem fremden Gefäß wende ich mich, sondern zu dem, was mein ist." Solches und anderes der Art rief sie lange, da erlag endlich die Keuschheit des Priesters, und er ließ sie in sein Schlafgemach führen, schlief bei ihr und hieß sie dann heimgehen. Als er aber später in sich ging und Reue empfand über das begangene Unrecht, begab er sich in ein Kloster seines Kirchspiels, dort Buße zu thun, und  als er dort mit Seufzen und Thränen die Schuld abgebüßt, welche er begangen hatte, kehrte er in seine Vaterstadt zurück. Nachdem er aber seinen Lebenslauf vollendet, schied er ab von der Welt. 

Die Frucht jener Umarmung war eine Tochter, die ihr ganzes Leben in Keuschheit führte. Der Bischof selbst aber mit seinem Weibe und seiner Tochter liegt in einem unterirdischen Gemach bei Chantoin an der Landstraße begraben, und in seine Stelle trat Bischof Legonus.

45. Vom heiligen Bischof Hillidus. 

(40.) Nach dessen Tode folgte der heilige Hillidius, ein Mann von ausnehmender Heiligkeit und ausgezeichneter Tugend, und er that sich durch so heiligen Wandel hervor, daß sein Ruf auch in ferne Lande gelangte. Daher geschah es, daß er die Tochter des Kaisers zu Trier, da er von ihm eingeladen war dorthin zu kommen, vom bösen Geiste befreite, wie wir in dem Buche erzählten, das wir über sein Leben abgefaßt haben. Er war aber, wie es heißt, alt und hochbetagt und reich an guten Werken, und nachdem er freudig vollendet und zurückgelegt seinen Lebenspfad, ging er hinüber zum Herrn und wurde begraben in der Vorstadt von Arvern in einem unterirdischen Gemach. Sein Archidiakon hieß Justus (der Gerechte) mit Namen, und mit Recht hieß er so, denn auch er vollendete seinen Lebenslauf in guten Werken und wurde mit seinem Meister noch im Grabe vereint. Nach dem Tode aber des heiligen Hillidius, des Bekenners, geschahen an seinem ruhmreichen Grabe so große und so viele Wunder, daß ich sie alle weder aufschreiben noch im Gedächtniß behalten kann. Es folgte ihm aber der heilige Nepotianus. 

46. Von den Bischöfen Nepotianus und Artemius. 

(41.) Der heilige Nepotianus wird also als der vierte Bischof zu Arvern gezählt. Es wurden aber von Trier damals Gesandte nach Spanien geschickt, und unter diesen war auch Artemius, ein junger blühender Mann von ausgezeichneter Klugheit und Schönheit. Der wurde auf der Reise vom Fieber ergriffen und blieb krank zu Arvern zurück, während die Andren ihres Weges zogen. Er hatte sich nehmlich kurz vorher zu Trier durch ein Eheverlöbniß gefesselt. Es besuchte ihn nun der heilige Nepotianus und salbte ihn mit dem heiligen Oele, und unter Gottes Beistand wurde er wieder gesund. Und als er von demselben heiligen Manne das Wort der Predigt vernommen hatte, gedachte er nicht mehr seiner irdischen Braut und aller seiner Schätze, sondern vermählte sich der heiligen Kirche. Darauf, als er in den geistlichen Stand getreten, nahm er so zu in dem Ruf der Heiligkeit, daß er der Nachfolger des heiligen Nepotianus wurde, zu weiden die Heerde des Herrn. 

47. Von der Keuschheit der beiden Liebenden.

Zu derselben Zeit lebte ein Mann senatorischen Ranges zu Clermont mit Namen Injuriosus, der hatte große Schätze und freite um ein Mädchen, die gleich ihm begütert war, gab den  Brautschatz und setzte den Hochzeitstag fest. Sie waren aber beide die einzigen Kinder ihrer Eltern. Als nun der bestimmte Tag kam, wurde die Hochzeitsfeier angestellt und ihnen beiden zusammen nach der Sitte das Lager bereitet. Aber das Mädchen betrübte sich sehr, wandte sich von ihrem Bräutigam und weinete bitterlich. Da sprach er zu ihr: "Was fehlt dir? Bitte, sage es mir!" Sie aber schwieg. Da fuhr er fort: "Ich beschwöre dich bei Jesu Christo, dem Sohn Gottes, daß du mir Alles sagst, warum du traurig bist." Darauf nun wandte sie sich zu ihm und sprach: "Wenn ich auch alle Tage meines Lebens weinete, würden meine Thränen wohl jemals bannen können den gewaltigen Schmerz, der mein Herz erdrückt? Wisse denn, ich hatte beschlossen meinen Leib unbefleckt von eines Mannes Berührung Christo zu bewahren. Aber wehe mir, daß ich so von ihm verlassen bin und meinen Willen nicht zu erfüllen vermag, denn an diesem letzten Tage, den ich nimmer hatte sehen sollen, verlor ich, was ich von Anbeginn meines Lebens bewahret hatte. Denn siehe da, Christus hat mich verlassen, der Unsterbliche, der mir zur Morgengabe das Paradies versprach, und eines sterblichen Gemahl bin ich geworden. Statt unverwelklicher Rosen ziert, nein schändet mich nun ein Kranz welker Rosen. Und da ich an den vier Flüssen des Lammes das Gewand der Reinheit anziehen sollte, ist dies Brautkleid mir eine Last, nicht Lust. Aber was bedarf es so vieler Worte? Ich Unglückliche sollte erhoben werden über die Himmel und werde heute in die Tiefe geschleudert. O wenn das mein Loos sein sollte, warum war nicht der Tag, der mir das Dasein gab, auch meines Daseins Ende? Hätte ich doch die Pforte des Todes betreten, ehe ich noch an der Brust der Mutter gelegen! Hätten die lieben Eltern doch damals meine Leiche geküßt! Denn es schaudert mir vor der Erde Pracht, weil ich schaue hinauf zu den Händen des Erlösers, durchbohrt für das Leben der Welt. Ich sehe nicht auf die Kronen hier, glänzend von hellem Gestein, da jene Dornenkrone vor meinem Sinne schwebt. Nichts gelten mir deine Güter, die weit durch das Land sich erstrecken, denn mein Sinn steht nach des Paradieses Freuden. Mich ekeln deine weiten Säle, da ich droben thronen sehe den Herrn über den Gestirnen." Solches sprach sie unter vielen Thränen, und liebreich antwortete ihr der Jüngling: "Unsere Eltern sind angesehen in dieser Stadt und haben keine Kinder als uns, und sie wünschten uns zu vermählen, daß ihr Geschlecht nicht aussterbe, und daß nicht ein fremder Erbe das Ihre gewinne, wenn sie einst diese Welt verlassen." Sie aber sprach: "Die Welt ist nichts, nichts ihre Reichthümer, nichts der Prunk dieser Zeitlichkeit. Nichts ist dies Leben selbst, das wir hier genießen. Aber jenem Leben müssen wir nachtrachten, das mit dem Tode nicht schließt, das keine Krankheit zerstört und kein Unfall beendet. Denn dort lebt der Mensch in ewiger Seligkeit in einem Lichte, das nimmer erbleicht; und, was mehr ist als alles dies, in der Gegenwart des Herrn selbst, ihn ewig schauend von Angesicht zu Angesicht, erfreuet er sich, zu dem Stande der Engel erhoben, unvergänglicher Seligkeit." Darauf erwiederte er: "Durch deine lieblichen Reden steigt mir herauf gleich wie ein heller Stern das ewige Leben, und willst du also fleischlicher Lust dich enthalten, so will ich gesinnt sein wie du." Sie aber sprach zu ihm: "Schwer fällt's dem Manne, dem Weibe dies zu gewähren. Doch kannst du es über dich gewinnen, daß wir unbefleckt bleiben in dieser Welt, so gebe ich dir einen Theil der Morgengabe, die mir mein Bräutigam und mein Herr Jesus Christus verheißen, denn ihm habe ich mich zur Braut und zur Dienerin gelobt." Da rüstete er sich mit dem Zeichen des Kreuzes und sprach: "Ich werde thun, wie du gesagt." Und sie reichten sich die Hände und schliefen ein. 

Viele Jahre ruhten sie danach auf einem Lager, aber stets in rühmlicher Keuschheit, wie sich bei ihrem Heimgange erwies. Denn als das Mädchen den Kampf gekämpft und zu Christus ging, und der Mann sie bestatten ließ und in das Grab legte, sprach er also: "Ich danke dir, Jesus Christ, ewiger Herr und Gott, daß ich diesen Schatz, den du mir anvertraut, unverletzt, wie ich ihn erhalten habe, deiner Liebe zurückgebe." Da lächelte jene noch und sprach: "Was redest du und wirst doch nicht gefragt?" Und als sie begraben, folgte er bald ihr nach. Da aber das Grab beider an ganz verschiedenen Seiten gemacht war, geschah ein unerhörtes Wunder, ihre Keuschheit zu zeigen. Denn als am Morgen das Volk zu der Stelle kam, fand es die Gräber zusammen, die doch weit von einander entfernt gewesen waren. Das geschah, damit das Grab des Leibes nicht hier die trenne, welche der Himmel verbunden hatte. Und bis auf den heutigen Tag nennen die Einwohner des Orts sie die beiden Liebenden, und wir haben ihrer auch Erwähnung gethan in dem Buche der Wunder. 

48. Von dem Heimgang des heiligen Martinus. 

(43.) Im zweiten Jahre der Herrschaft des Arcadius und Honorius ging der heilige Martinus, Bischof von Tours, reich an großen Thaten und voll Heiligkeit, ein großer Wohlthäter der Schwachen und Hülflosen, im einundachtzigsten Jahr seines Alters und sechsundzwanzigsten seines bischöflichen Amtes aus der Welt zu Christus heim. Er starb in dem Jahr, da Atticus und Cäsarius Consuln waren, zu Candes, einem Dorfe in seinem Kirchspiel, Sonntags um Mitternacht. Viele aber hörten bei seinem Tode Freudenlieder im Himmel, wie ich im ersten Buche meiner Schrift über die Wunder desselben des Weiteren berichtet habe. Es waren jedoch, als der Heilige Gottes zu Candes, wie ich erzählte, erkrankte, das Volk von Poitiers und auch die von Tours zusammengeströmt, um Zeugen seines Todes zu sein. Und als er abgeschieden war, erhob sich nun ein gewaltiger Streit zwischen ihnen. Denn da sagten die von Poitiers: "Er war bei uns als Mönch, bei uns als Abt, wir haben ihn euch nur geliehen, und fordern ihn nun zurück. Schon genug für euch, daß ihr, so lange er Bischof war und in der Welt lebte, seine Rede gehört, sein Mahl getheilt, von seinem Segen gestärkt, und durch seine Wunder erweckt seid. Aber nun habt ihr auch euer Theil dahin, und nun kommt es uns zu, mindestens seinen Leichnam zu nehmen." Darauf aber antworteten die von Tours: "Ihr behauptet da, wir hätten unsern Theil dahin an seinen Wunderthaten, so wisset denn, er that deren mehr bei euch, als unter uns. Denn vieler anderer Thaten nicht zu gedenken, euch hat er zwei Todte erweckt und uns nur einen, und er pflegte ja selbst zu sagen, es habe ihm größere Wunderkraft beigewohnt, ehe er Bischof war, als nachher. Euch ist er nun einmal von Gott genommen und uns gegeben. Soll aber durchaus die alte Sitte bewahrt werden, so muß er nach Gottes Willen dort sein Grab haben, wo er geweiht worden ist. Und wenn ihr seinen Leichnam verlangt, weil das ein Recht seines Klosters sei, so wisset, daß er zu Mailand zuerst im Kloster war." 

So stritten sie noch miteinander, da sank die Sonne, und die Nacht brach herein. Sie verriegelten die Thore und umstellten die Leiche von beiden Seiten, beide die von Tours und Poitiers, und die von Poitiers würden leicht in der Frühe mit Gewalt den Leichnam an sich gerissen haben. Aber der allmächtige Gott wollte es nicht, daß die Stadt  Tours ihren Schutzheiligen verlöre. Denn um Mitternacht ward die ganze Schaar von Poitiers vom Schlaf überfallen, und keiner blieb wach von einer so großen Menge. Da nun die von Tours sahen, daß sie alle entschlafen, ergriffen sie schnell die irdische Hülle des heiligen Leibes, Einige warfen sie von dem Fenster herab, und Andere fingen sie außen auf, dann brachten sie den Leichnam auf ein Schiff, und fuhren mit allem Volk die Vienne hinab. Als sie aber in das Bett der Loire gekommen waren, steuerten sie los auf die Stadt Tours unter vielen Psalmen und lauten Lobgesängen. Da erst erwachten von ihren Stimmen die von Poitiers, und der Schatz, den sie bewachten, war ihnen entschwunden. So kehrten sie nach Hause mit großer Schaam zurück. 

Wenn aber jemand fragt, wie es denn komme, daß vom Tode des Bischofs Catianus bis auf den heiligen Martinus es nur einen Bischof, Litorius nehmlich, gegeben habe, so diene ihm zur  Antwort, daß wegen des Trotzes der Heiden die Stadt Tours lange des priesterlichen Segens entbehrte. Denn die Christen, die zu der Zeit waren, feierten ihren Gottesdienst nur versteckt und in Schlupfwinkeln. Wurden sie aber ja von den Heiden entdeckt, so wurden sie gegeißelt oder enthauptet. Von dem Leiden des Herrn bis auf den Tod des heiligen Martinus rechnet man 412 Jahre. 

Hier endet das erste Buch, das 5596 Jahre umfaßt von Anfang der Welt bis zum Tode des heiligen Martinus.  

Zweites Buch.

Indem wir dem Laufe der Zeiten weiter nachgehen, erzählen wir bunt durch einander von den Wunderthaten der Heiligen und den Unfällen der Völker. Und ich denke, man wird es nicht tadeln, wenn wir von dem glückseligen Leben der Heiligen und den unseligen Schicksalen der Gottlosen hier zusammen berichten, denn nicht aus Unbedacht des Schreibers geschieht es, sondern weil es der Verlauf der Zeiten so mit sich bringt. Forscht ferner unser aufmerksamer Leser nur emsig nach, so wird er auch in den Geschichten der israelitischen Könige finden, wie zu den Zeiten Samuels Pinehas, der Gotteslästerer, umkam, und wie unter David, den man die Starkhand heißt, der Heide Goliath fiel; auch erinnere er sich, wie zu den Zeiten des großen Propheten Elias, der nach seinem Willen die Regenbäche verscheuchte und über die schmachtenden Felder ergoß, der durch sein Gebet die Armuth der Wittwe zum Reichthum machte, wie auch da große Niederlagen die Völker getroffen, und wie Hungersnoth und Dürre das arme Land heimgesucht; sodann welche Leiden Jerusalem ertrug zu den Zeiten des Hiskia, dem Gott das Leben um funfzehn Jahr verlängerte, welches Blutvergießen und welche Plage über das Volk Israel kamen zu der Zeit Elisas, der doch Todte erweckte und viele andere Wunder unter dem Volke that. So erzählen auch Eusebius, Severus und Hieronymus in ihren Chroniken, wie auch Orosius, die Kriege der Könige und die Wunderthaten der Heiligen zusammen. Und wir haben dasselbe gethan, auf daß man so leichter die Reihenfolge der Jahrhunderte und eine vollständige Berechnung der Jahre vor Augen habe. So werden wir nun mit Gottes Hülfe, nachdem wir die Geschichten der erwähnten Schriftsteller durchlaufen haben, auch von dem erzählen, was nachher geschah.  

1. Vom Bischof Bricius. 

Nach dem Tode des heiligen Martinus, Bischofs zu Tours, jenes großen unvergleichlichen Mannes, über dessen Wunderthaten wir noch jetzt ausführliche Bücher haben, folgte im Bisthum Bricius.  

Dieser Bricius bereitete, als er in jungen Jahren stand, und der heilige Martinus noch im Fleische wandelte, diesem so manche Kränkungen, deshalb weil er oft von ihm gescholten wurde, denn er ging leichtfertigen Streichen nach. So geschah es eines Tages, daß ein Kranker beim heiligen Martinus Heilung suchte, und just Bricius, der damals noch Diakon war, auf der Straße fand. Da fragte jener ihn ohne Umschweif: "Siehe, ich suche den heiligen Mann und weiß nicht, wo er ist und was er jetzt vorhat." 

Bricius aber antwortete ihm: "Wenn du jenen alten Faseler suchst, da ist er in der Ferne, sieh nur wie er nach seiner Art zum Himmel starrt, wie ein Narr." Als darauf der Arme den Bischof gefunden und von ihm erlangt hatte, was er wollte, sprach der heilige Mann zu Bricius, dem Diakon, also: "Wie Bricius, meinst du, ich fasele?" Da aber jener bei diesen Worten verlegen wurde und sagte, er habe es nicht gesagt, sagte der heilige Mann: "War denn nicht mein Ohr an deinem Munde, wenn du dies auch hinter meinem Rücken sprachst? Wahrlich ich sage dir, ich habe es bei Gott erwirkt, daß du nach meinem Heimgange die bischöfliche Würde erlangest, aber wisse, viel Leiden wirst du als Bischof erdulden." 

Als Bricius dies hörete, lächelte er und sprach: "Habe ich es nicht gesagt, daß der Alte faselt?" Auch als Priester noch reizte er öfters den heiligen Mann durch Schmähungen. 

Als er aber darauf unter Zustimmung der Bürger Bischof geworden war, lag er eifrig dem Gebete ob, und obschon er übermüthig und eitel war, hielt man doch seinen Wandel für keusch. 

Als er schon im dreiunddreißigsten Jahre Bischof war, begab sich indessen eine traurige Geschichte, und man erhob eine schwere Beschuldigung gegen ihn. Ein Weib nehmlich, die ein scheinbar dem Herrn geweihtes Leben führte und das weltliche Gewand abgelegt hatte, und zu der die Diener des Bischofs seine Kleider zum Waschen zu bringen pflegten, wurde plötzlich schwanger und gebar. Da erhob sich voll Unwillen alles Volk zu Tours und maß die Schuld dem Bischofe bei; einstimmig beschlossen alle ihn zu steinigen. "Lange genug, so sprachen sie, hat die Ehrfurcht vor deinem heiligen Amt deine Ausschweifung nicht an den Tag kommen lassen, aber Gott will nicht, daß wir länger uns schänden durch den Kuß deiner unwürdigen Hände." Er aber leugnete standhaft und sprach: "Bringet das Kind." Und als sie das Kind ihm brachten, das erst einen Monat alt war, sprach zu ihm der Bischof: "Ich beschwöre dich bei Jesus Christus, dem Sohn des allmächtigen Gottes, wenn ich dich gezeugt habe, so sage es hier laut vor Allen." Da antwortete das Kind: "Du bist nicht mein Vater." Das Volk aber verlangte, er sollte es fragen, wer denn der Vater wäre; er aber sprach: "Das ist nicht meines Amtes; was mich anging, dafür habe ich gesorgt, wenn ihr sonst etwas wollt, fraget selbst." Da sagten sie, das habe er durch Zauberkünste gethan, erhoben sich gegen ihn einmüthiglich, schleppten ihn fort und sprachen: "Du sollst nicht länger als falscher Hirt über uns herrschen." Er aber um sich vor dem Volk zu rechtfertigen, legte glühende Kohlen in ein Gewand von dickem Wollenzeug, das er anhatte, zog es fest, und ging so bis zum Grab des heiligen Martinus, begleitet von der Schaar des Volks. Und vor dem Grab warf er die Kohlen hin und sein Gewand, sah man, war unversehrt. Da sprach er: "Ihr seht, dies Kleid ist nicht verletzt vom Feuer, und so ist auch mein Leib nicht befleckt durch die Berührung oder Umarmung eines Weibes." Sie aber glaubten ihm nicht, sondern widersprachen ihm, zogen ihn fort, schmähten und stießen ihn aus der Stadt, auf daß das Wort des Heiligen erfüllt würde: "Wisse, viel Leiden wirst du als Bischof erdulden." Und als sie ihn verstoßen hatten, setzten sie als Bischof Justinianus ein. Bricius aber wandte sich um Hülfe an den Pabst zu Rom, weinte und schrie: "Mit Recht leide ich so, denn ich habe gesündigt gegen den Heiligen des Herrn, und ihn einen Faseler und Narren genannt, ich sah seine Wunder, und glaubte nicht." 

Als er die Stadt verlassen hatte, sagten die von Tours zu ihrem neuen Bischof: "Folge ihm nach und betreibe selbst deine Sache. Denn wenn du ihm nicht folgest, wirst du erniedrigt werden uns Allen zum Gespött." Da ging Justinianus aus Tours und kam bis nach Vercelli, einer Stadt in Italien, da aber traf ihn das Gericht Gottes, und er kam in der Fremde um.  

Die von Tours vernahmen nun zwar sein Ende, aber sie blieben doch in ihrer Bosheit, denn sie setzten an seine Stelle Armentius. Bischof Bricius aber kam nach Rom, erzählte Alles dem Pabste, was er erduldet hatte, wohnte beim Stuhle der heiligen Apostel, sang dort unablässig die Messe und beweinte Alles, was er gegen den Heiligen Gottes gefehlt hatte.  

Im siebenten Jahre kehrte er dann von Rom zurück, und wollte mit des Pabstes Erlaubniß wieder nach Tours sich wenden. Und er kam zu einem Orte, Montlouis genannt, der lag sechs Meilen von der Stadt, und kehrte dort ein. Armentius aber wurde zu der Zeit vom Fieber befallen und hauchte um Mitternacht seine Seele aus. Und sofort ward dies Bischof Bricius durch ein Gesicht enthüllt. "Stehet hurtig auf, sprach er zu den Seinen, daß wir noch eintreffen zur Bestattung unsres Bruders, des Bischofs von Tours". Und als sie durch das eine Stadtthor eingingen, siehe, da trugen sie gerade den Todten durch das andere Thor hinaus. Nach der Bestattung aber bestieg Bricius wieder seinen Bischofsstuhl, und lebte noch glücklich sieben Jahre danach. Als er siebenundvierzig Jahre das Bisthum bekleidet hatte, starb er, und es folgte ihm der heilige Eustochius, ein glänzendes Muster eines heiligen Wandels.  

 2. Von den Vandalen. 

Von den Vandalen und der Christenverfolgung in ihrem Reiche. 

Danach verließen die Vandalen ihre Heimath und brachen unter ihrem Könige Gunderich in Gallien ein, verheerten schrecklich dies Land und wandten sich dann nach Spanien. Ihnen folgten die Sueven, d. h. die Alamannen und nahmen Galicien ein. Und nicht lange nachher erhob sich ein Krieg zwischen beiden Völkern, weil sie nahe bei einander wohnten. Als sie darauf gerüstet zum Kampf auszogen und schon zur Schlacht sich bereit machten, sprach der Alamannenkönig so: "Wie lange soll denn der Krieg heimsuchen das ganze Volk? Lasset doch nicht, ich bitte euch, viel Volks umkommen auf beiden Seiten, sondern zwei von uns mögen mit ihren Kriegswaffen auf den Kampfplatz treten und die Sache unter sich ausfechten. Wessen Kämpe dann siegt, der nehme das Land ohne Streit". Alle stimmten dem bei, auf daß nicht das ganze Volk fiele vor der Spitze des Schwerdtes. Zu jener Zeit aber war König Gunderich schon gestorben und an seiner Stelle hatte Thrasimund das Reich erworben. Als nun die Kämpen zusammentrafen, unterlag die Partei der Vandalen, und als ihr Kämpe gefallen, gelobte Thrasimund auszuziehen, er wolle nehmlich, nachdem er alles zum Marsche gerüstet, die Grenzen Spaniens verlassen. 

Zu derselben Zeit aber verhängte Thrasimund eine Verfolgung über die rechtgläubigen Christen, und wollte durch Foltern und Todesqualen aller Art es dahin bringen, daß ganz Spanien sich zu der abtrünnigen Lehre des Arius wende. Und so geschah es auch, daß eine gottgeweihte Jungfrau - sie war reich und angesehen vor den Leuten, denn sie stammte aus einem berühmten vornehmen Römischen Geschlecht, und war, was mehr als das Alles ist, stark im rechten Glauben und diente untadelig Gott dem  Allmächtigen - zur Abtrünnigkeit gezwungen werden sollte. Und als sie vor den König geführt wurde, suchte er sie zuerst durch Schmeichelreden dazu zu vermögen, daß sie abermals sich taufen ließe. Als sie aber die vergifteten Pfeile seiner Rede mit dem Schilde des Glaubens abwehrte, befahl er ihr Hab und Gut zu nehmen; sie aber hatte schon in ihrem Herzen die Schätze des Paradieses. Darauf ließ er sie foltern und martern, so daß ihr keine Hoffnung für dies zeitliche Leben mehr blieb. Endlich - um kurz zu sein - nach vielfachen Martern, als alle irdischen Schätze ihr genommen, und sie doch nicht dahin gebracht werden konnte, die heilige Dreieinigkeit zu verleugnen, wurde sie widerstrebend fortgeschleppt, um abermals getauft zu werden. Als man sie aber mit Gewalt nöthigte, unterzutauchen in das Bad des Unraths, rief sie: "Ich glaube, daß der Vater Eines Wesens und Seins mit dem Sohne und dem heiligen Geiste ist," und benetzte alles Wasser mit solcher Salbe, wie sich gebührte, mit der Ausleerung nehmlich ihres Leibes. Hierauf wurde sie zur gerichtlichen Untersuchung gezogen, auf den Bock gespannt, mit Feuer und Klauen gefoltert und weihte endlich ihr Blut Christus dem Herrn, indem ihr Haupt unter dem Schwerdte fiel. 

Hierauf gingen die Vandalen, indem die Alamannen sie bis nach Traducta verfolgten, über das Meer und breiteten sich durch die ganzen Provinzen Africa und Mauritanien aus. 

3. Von Cyrola, dem Bischof der Irrgläubigen. 

Von Cyrola, dem Bischof der Irrgläubigen, und den heil. Märtyrern. 

Da aber zu ihrer Zeit die Verfolgung gegen die rechtgläubigen Christen überhand nahm, wie davon schon oben die Rede war, scheint es mir gut, noch Einiges von dem zu erzählen, was sie gegen die Kirchen Gottes thaten, und wie sie endlich ihre Herrschaft einbüßten. Als Thrasimund nehmlich nach manchen Schandthaten, die er an den Heiligen Gottes verübt hatte, gestorben war, gewann Hunerich, der noch grausamer war, das Reich in Afrika, und zwar trat er durch die Wahl der Vandalen an ihre  Spitze. Eine wie große Schaar der Christen zu seiner Zeit um des hochheiligen Namens Christi willen geblutet hat, kann von Menschen nicht ausgesagt werden, aber Africa, das sie gebar, und die Rechte Christi, die sie mit unvergänglichen Edelsteinen krönte,  geben Zeugniß davon. Von Einigen dieser Märtyrer haben wir die Leidensgeschichte gelesen und wollen hier Etliches daraus mittheilen, um so zu erfüllen, was wir versprachen.  

Es wurde also zu jener Zeit für den größten Lehrer unter den Irrgläubigen ein gewisser Cyrola gehalten, der sich mit Unrecht Bischof nannte. Und als diesen der König, um die Christen zu verfolgen, nach vielen Seiten herumschickte, fand der Verfolger den heiligen Bischof Eugenius, einen Mann von unbeschreiblicher Heiligkeit, dessen Klugheit allgemein gepriesen wurde, in einer Vorstadt seines Orts. Und so sehr beeilte er sich, ihn in Banden fortzuschleppen, daß er ihm nicht einmal Zeit ließ, zu der Gemeinde der Christen zu gehn, um sie zu ermuthigen. Eugenius aber schrieb, da er sah, daß er von ihnen getrennt werde, folgenden Brief an seine Mitbürger, auf daß sie am rechten Glauben festhielten: "Bischof Eugenius seinen Gruß den hochgeliebtenund in der Liebe zu Christo ihm so theuern Brüdern und Schwestern der ihm von Gott anvertrauten Gemeinde. Der Wille des Königs ist kund geworden, und er hat uns durch einen Erlaß geboten, um unsres Glaubens willen nach Karthago zu kommen. Deshalb, damit ich nicht von euch scheidend die Kirche Gottes im Ungewissen ließe, oder stillschweigend wie ein schlechter Hirte von den Schafen Christi ginge, habe ich es für nothwendig erachtet, dieses Schreiben statt meiner an euch, ihr Heiligen Gottes, zu senden und euch darin unter Thränen zu bitten, zu erinnern, zu ermahnen, und hoch und theuer zu beschwören bei Gottes Majestät und dem furchtbaren Tage des Gerichts und dem schreckenvollen Glanze des Herrn, wenn er wiederkehrt: daß ihr festhaltet am rechten Glauben der Kirche und bekennt, daß der Sohn dem Vater gleich, und der heilige Geist  von demselben göttlichen Wesen ist, wie der Vater und der Sohn. Bewahret also die Gnade der Einen Taufe, haltet fest an der Salbung mit dem heiligen Oehl. Niemand kehre nach dem Bad der Taufe zur Taufe zurück, nachdem er wiedergeboren ist aus dem Wasser. Denn so es Gott will, wird aus dem Wasser Salz, wenn es aber wieder in das Wasser gebracht wird, verliert es sogleich seine ganze Gestalt. Und sagt nicht der Herr mit Recht in dem Evangelium: "Wo nun das Salz dumm wird, womit soll man salzen?" Und gerade das heißt dumm werden, wenn abermals gewürzt wird, wo einmal würzen genug ist. Hört ihr nicht Christus, der da spricht: "Wer einmal gewaschen ist, braucht nicht abermals gewaschen zu werden." Betrübet euch nicht, meine Brüder und Söhne und meine Töchter im Herrn, um meine Abwesenheit, denn ich werde, wenn ihr treu an der rechtgläubigen Lehre verharrt, in keiner Ferne euch vergessen und auch nicht durch den Tod von euch getrennt werden. Wisset, daß wohin mich auch die Kämpfe dieses Lebens verschlagen mögen, doch die Palme des Sieges mir bleibt. Gehe ich in die Verbannung, so leuchtet mir vor das Beispiel des Evangelisten Johannes. Gehe ich in den Tod, "mein Leben ist Christus und sterben ist mein Gewinn." Kehre ich zurück, Brüder, so wird Gott euern Wunsch erfüllen. Aber es ist genug für jetzt gesagt an dem, was ich euch nicht verhehlt habe, ich habe euch ermahnt und unterwiesen, so gut ich es vermochte, und bin unschuldig an dem Blut Aller, die verloren gehen, und ich weiß wohl, daß wider sie dieser Brief vor dem Richterstuhl Christi wird vorgebracht werden, wenn er wiederkehren wird zu vergelten einem Jeden nach seinen Werken. Kehre ich einst, ihr Brüder, zu euch zurück, so sehe ich euch in diesem Leben wieder, wo nicht, sehe ich euch in dem zukünftigen. Ich sage euch aber, seid stark, bittet für uns und fastet, denn Fasten und Almosen haben immer den Herrn zum Erbarmen gewandt. Gedenket dessen, was in dem Evangelium geschrieben steht: "Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib tödten, und die Seele nicht mögen tödten, fürchtet euch aber vielmehr vor dem, der Leib und Seele verderben mag in die Hölle." 

Es wurde also der heilige Eugenius zum König geführt, und er stritt dort wider jenen Bischof der Arianer für die rechtgläubige Lehre. Und nachdem er ihn in aller Kraft des Geistes überwunden und das Geheimniß der heiligen Dreieinigkeit vertheidigt, auch Christus viele Wunder durch ihn vollbracht hatte, wurde der nehmliche Bischof vom Neide entflammt und zu noch größerer Wuth hingerissen. Es standen aber dazumal dem heiligen Eugenius zwei sehr weise und heilige Männer zur Seite, die Bischöfe Vindemialis und Longinus, an Würde ihm gleich, an Macht des Geistes nicht ungleich. Denn der heilige Vindemialis soll einen Todten erweckt, Longinus aber viele Kranke geheilt haben. Eugenius aber nahm nicht nur die Blindheit von den sichtlichen Augen, sondern auch von den Augen des Geistes. Und als dies jener schändliche Bischof der Arianer sah, rief er einen Menschen zu sich, der war von demselben Irrthum befangen, in dem er selbst lebte, und sprach: "Ich will nicht dulden, daß diese Bischöfe viele Zeichen unter dem Volke thun, und alle ihnen nachgehen, mein aber nicht mehr achten. Merke nun auf das, was ich dir sage. Hier hast du fünfzig Goldstücke, setze dich nieder auf der Straße, durch welche mein Weg führt, und lege deine Hand auf deine geschlossenen Augen, und wenn ich mit den anderen vorübergehe, so schreie mit aller Macht: "Heiligster Cyrola, du unserer Kirche Bischof, dich rufe ich an, daß du auf mich sehest und deinen Ruhm und deine Macht beweisest, auf daß ich meine Augen öffnen und das Licht wieder sehen kann, das mir genommen."" Der Mann aber that, wie ihm geboten, setzte sich nieder auf der Straße, und als der Irrlehrer vorüberging mit den Heiligen Gottes, gedachte er Gott zu versuchen und schrie mit aller Gewalt: "Höre mich, heiligster Cyrola, höre mich, heiliger Priester des Herrn, siehe auf meine Blindheit. Laß mich erfahren deine Heilkraft, welche den andern Blinden so oft zu gut gekommen ist, welche die Aussätzigen kennen lernten und selbst die Todten erfuhren. Ich beschwöre dich bei der Macht, die du hast, daß du mir das ersehnte Licht wiedergebest, denn ich bin mit schwerer Blindheit geschlagen." Er sagte aber die Wahrheit und wußte es nicht, denn die Habgier hatte ihn blind gemacht, und er meinte um Gold die Macht des allmächtigen Gottes versuchen zu können. Da wandte sich der Bischof der Irrgläubigen nur ein wenig zur Seite, stolz und aufgeblasen, gleich als ob er in seiner Macht sicher wäre seines Triumphes, und legte seine Hand auf die Augen des Menschen und sagte: "Durch unsern Glauben, in dem wir Gott auf die rechte Weise verehren, sollen deine Augen geöffnet werden." Und kaum hatte er solche Lästerung ausgestoßen, da wurde das Lachen in Weinen verwandelt, und die List des Bischofs offenbar. Denn ein so heftiger Schmerz befiel die Augen des Elenden, daß er sie mit den Fingern zusammendrückte, daß sie ihm nicht zersprängen. Endlich aber fing der Elende an zu schreien und zu sagen: "Weh mir Armen, daß ich verführt worden bin von dem Feind des göttlichen Gebots! Wehe mir, daß ich Gott um Geld zu versuchen gedachte und 50 Goldstücke nahm, diese Sünde zu begehen!" Zu dem Bischof aber sagte er: "Siehe, da ist dein Gold, gieb mir mein Gesicht zurück, daß ich durch deine Tücke verloren habe. Und euch bitte ich, ihr so ruhmreichen wahren Bekenner Christi, übersehet nicht einen Elenden, sondern eilt ihm schnell zu Hülfe in seinem Verderben. Denn ich habe es erfahren in der Wahrheit, daß sich Gott nicht versuchen läßt." Da wurden die Heiligen Gottes gerührt und sie sprachen voll Erbarmen: "Wenn du glaubst, alle Dinge sind möglich dem, der da glaubt." Aber jener rief mit lauter Stimme: "Wer da nicht glaubt, daß Christus der Sohn Gottes, und daß der heilige Geist gleichen Wesens und gleicher Gottheit mit Gott dem Vater ist, dem möge treffen, was mich heut getroffen." Und dann fügte er hinzu: "Ich glaube an Gott den allmächtigen Vater, ich glaube an den Sohn Gottes Jesum Christum, der dem Vater gleich, ich glaube an den heiligen Geist, der gleichen Wesens und gleichewig mit dem Vater und dem Sohne." Als aber jene dies hörten, und einer dem andern die Ehre zu gönnen bereit war, entstand unter ihnen ein heiliger Wetteifer, wer seine Augen mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes bezeichnen sollte. Vindemialis und Longinus lagen Eugenius, dieser aber jene an, die Hände dem Blinden aufzulegen. Als sie aber dies thaten und ihre Hände ihm auf das Haupt legten, machte der heilige Eugenius das Kreuz über die Augen des Blinden und sprach: "Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes, des wahren Gottes, den wir als dreifältigen, aber Eins und sich selbst gleich und gleich an Allmacht bekennen, sollen deine Augen geöffnet werden." Und sogleich wurde der Schmerz von ihm genommen, und er wurde so gesund, wie zuvor. Das aber wurde durch seine Blindheit recht augenscheinlich dargethan, wie der Bischof der Irrgläubigen die Augen des Geistes durch die armselige Decke seiner Lehre verhüllte, so daß Niemand das wahre Licht mit den Augen des Glaubens zu erblicken vermochte. O des Elenden, der nicht durch die Thür eingetreten - denn Christus ist die richtige Thür - ein Wolf, nicht ein Wächter der Heerde war, und die Leuchte des Glaubens, die er in den Herzen der Gläubigen hätte anzünden sollen, in der Bosheit seines Herzens auslöschen wollte! Die Heiligen Gottes aber thaten noch viele andere Zeichen unter den Leuten, und es war nur eine Stimme unter dem Volke, das da sagte: "Wahrer Gott ist der Vater, wahrer Gott der Sohn, wahrer Gott der heilige Geist, und sie sind Eins und in Einem Glauben anzubeten, mit gleicher Scheu zu fürchten, in gleicher Weise zu verehren. Denn was Cyrola behauptet, sind eitel Lügen, wie allen kund gethan." 

Als aber König Hunerich seinen Wahn durch den ruhmreichen Glauben der Heiligen als irrig aufgedeckt, seine irrgläubige Partei nicht gemehrt, sondern vielmehr zerstört, auch die Schmach seines Bischofs durch solche Schandthat enthüllt sah, befahl er die  Heiligen Gottes nach vielfachen Qualen, nachdem sie auf der Folterbank mit Feuer und Klauen gemartert waren, zu tödten. Den heiligen Eugenius hieß er zum Tode durch das Schwerdt abführen; er befahl aber, wenn er in dem Augenblick, wo das Schwerdt über seinen Nacken schwebe, sich doch nicht zu der Irrlehre bekehren wolle, so solle man ihn nicht tödten, auf daß ihn nicht die rechtgläubigen Christen als einen Märtyrer verehrten, sondern alsdann ihn in die Verbannung schicken. Und allgemein bekannt ist, daß es so geschah. Denn als Eugenius im Angesicht des Todes gefragt wurde, ob er entschlossen sei für die rechtgläubige Lehre zu sterben, antwortete er: "Das ist ja das ewige Leben sterben um der Gerechtigkeit willen." Darauf ließ man das Schwerdt nicht fallen, sondern er wurde nach Albi, einer Stadt in Gallien, in die Verbannung geschickt, wo er sein zeitliches Leben beschloß. An seinem Grabe aber sieht man noch jetzt vielfache Wunder. Den heiligen Vindemialis hingegen befahl Hunerich durch das Schwerdt hinzurichten, und so geschah es. In dieser Verfolgung wurden auch der Erzdiakon Octavianus und viele tausende von Männernund Frauen, die unsren Glauben bekannten, getödtet und verstümmelt. Aber um des wahren Ruhms willen achteten die heiligen Bekenner für Nichts alle diese Leiden, denn sie wußten, daß sie, mit wenigen Leiden sich viele Freuden gewännen nach dem Wort des Apostels, der da spricht: "Dieser Zeit Leiden sind der Herrlichkeit nicht  werth, die an den Heiligen soll geoffenbaret werden." Viele dagegen, die damals vom wahren Glauben in Irrsal geriethen um der Schätze willen, die man ihnen gab, zogen sich vielfache Leiden zu, wie jener elende Bischof, Revocatus mit Namen, der von der rechtgläubigen Lehre abfiel. Damals verfinsterte sich auch die Sonne, so daß kaum der dritte Theil von ihr sichtbar blieb: solches geschah, glaube ich, um so großer Sünden willen und wegen des unschuldig vergossenen Bluts. Hunerich aber wurde zum Lohne für solche Schandthaten selbst von dem bösen Geist  ergriffen, und er, der sich lange am Blute der Heiligen geweidet hatte, zerfleischte sich mit seinen eigenen Zähnen, und in dieser Qual endigte er sein unwürdiges Leben durch einen seiner Sünden würdigen Tod. Auf ihn folgte Childerich, und als auch der gestorben war, erhielt Gelesimer das Reich. Er wurde aber von den Römern besiegt und verlor Reich und Leben. So fiel die Herrschaft der Vandalen. 

4. Von der Verfolgung unter Athanarich. 

Viele Irrlehren brachten dazumal Verfolgungen über die Kirchen Gottes, aber es traf jene meist die Rache des Herrn. Auch Athanarich der Gothenkönig erregte eine große Verfolgung und ließ nach mannigfachen Leiden viele Christen durch das Schwerdt hinrichten. Andre schickte er in die Verbannung, wo sie durch Hunger und Mühseligkeiten aller Art ihr Ende fanden. Daher kam das Gericht des Herrn über ihn, und weil er unschuldiges Blut vergossen hatte, wurde er aus seinem Reiche vertrieben, und er irrte umher, ein Fremdling, aus der Heimath verbannt, weil er die Kirchen Gottes verfolgt hatte. Nun aber wollen wir zu der Erzählung zurückkehren, die wir oben abbrachen. 

5. Von Bischof Aravatius und den Hunnen. 

Es verbreitete sich alsbald das Gerücht, die Hunnen wollten in Gallien einfallen. Es lebte aber damals zu Tongern Bischof Aravatius, ein Mann von ausnehmender Frömmigkeit, der lag stets Wachen und Fasten ob und bat unter einem Strom von Thränen die göttliche Gnade, sie möchte nicht dies ungläubige Volk, das immer ihrer unwerth gewesen sei, nach Gallien kommen lassen. Aber es sagte ihm der Geist, um der Missethaten des Volks willen sei sein Gebet nicht erhört. Da beschloß er nach Rom zu gehen, um sich den Beistand des Apostels zu gewinnen und so würdiger zu werden von der Gnade des Herrn zu erlangen, was er in aller Demuth erfleht hatte. Er ging also hin zu dem Grabe des heiligen Apostels und bat um dessen Beistand bei seinem guten Vorhaben, indem er in vielen Entbehrungen und anhaltendem Fasten seinen Leib verzehrte, denn zwei bis drei Tage blieb er ohne alle Speise, und ließ zu keiner Zeit im Gebet nach. Als er aber viele Tage hindurch in solcher Bekümmerniß verharrt hatte, soll er vom heiligen Apostel diese Antwort erhalten haben: "Was bestürmst du mich, heiliger Mann? Denn siehe in Gottes Rathschluß ist es unabänderlich beschlossen, daß die Hunnen nach Gallien kommen, und daß dieses Land von einem gewaltigen Sturme verheert werden solle. Jetzt achte daher auf meinen Rath, eile schnell von dannen, bestelle dein Haus, sorge für deine Ruhestätte, und richte für dich reines Linnenzeug her. Denn siehe, du wirst abscheiden von diesem Leibe, und deine Augen werden die Leiden nicht sehen, welche die Hunnen in Gallien bereiten werden, wie es der Herr unser Gott gewollt hat." Als dies der Bischof von dem heiligen Apostel vernommen, machte er sich eiligst auf den Weg, und kehrte bald wieder nach Gallien heim. Und da er nach Tongern kam, nahm er alsobald Alles mit sich, was zu seinem Begräbniß noth war, und sagte den Geistlichen und den andren Bewohnern der Stadt Lebewohl, indem er ihnen unter Thränen und Wehklagen verkündigte, daß sie sein Angesicht fortan nicht mehr sehen würden. Aber jene begleiteten ihn jammernd und weinend und baten ihn inständigst und sprachen: "Ach, verlasse uns nicht, heiliger Vater, vergiß uns nicht, guter Hirte." Doch sie konnten ihn durch ihre Thränen nicht zur Umkehr bewegen: da segnete und küßte er sie, und sie kehrten heim. Als er aber gegen die Stadt Mastrich kam, befiel ihn ein mäßiges Fieber, und er schied ab von diesem sterblichen Leibe. Es wuschen ihn die Gläubigen und begruben ihn neben der großen Landstraße. Wie dann nach langer Zeit sein Leib erhoben und fortgebracht wurde, haben wir in dem Buche der Wunder erzählt. 

6. Von der Kirche des heiligen Stephanus zu Metz. 

Die Hunnen zogen also von Pannonien aus und kamen, wie man erzählt, gerade am Vorabend vor dem heiligen Osterfest, nach der Stadt Metz. Und sie verheerten Alles und warfen Feuer in die Stadt, tödteten das Volk mit der Spitze des Schwerdtes, und mordeten selbst die Priester des Herrn vor den geweihten Altären. Es blieb kein Ort in der ganzen Stadt unversehrt, als das Bethaus des heiligen Stephanus, des ersten Blutzeugen und Diakonen. Ich will aber nicht vorenthalten, was ich von manchen Seiten über dies Bethaus vernommen habe. Man erzählt nehmlich, ehe die Feinde kamen, habe ein gläubiger Mann ein Gesicht erblickt, wie der heilige Diakon Stephanus die heiligen Apostel Petrus und Paulus wegen des Untergangs der Stadt angegangen, und so zu ihnen geredet habe: "Ich bitte euch, die ihr meine Gebieter seid, laßt es durch eure Verwendung nicht geschehen, daß die Stadt Metz von den Feinden verheert werde, denn es ist ein Ort in dieser Stadt, wo Reliquien meines niedern Leibes ruhn, sondern laßt dies Volk es lieber inne werden, daß ich bei dem Herrn etwas gelte. Wenn aber die Sünden des Volks so hoch gestiegen sind, daß die Stadt dem Feuer überliefert werden muß, so laßt wenigstens mein Bethaus von den Flammen verschont bleiben." Da sprachen jene zu ihm: "Gehe in Frieden, geliebter Bruder, dein Bethaus wird von den Flammen nicht ergriffen werden. Für die Stadt aber werden wir nichts erwirken, weil das Gebot des göttlichen Willens schon ergangen ist. Denn es ist groß geworden die Sünde des Volks, und der Ruf seiner Bosheit ist hinaufgekommen vor den Herrn: deshalb wird diese Stadt durch Feuer zerstört werden." Es leidet daher keinen Zweifel, daß, als die Stadt verheert wurde, dies Bethaus nur durch die Verwendung der heiligen Apostel verschont blieb. 

7. Von dem Weibe des Aetius. 

Der Hunnenkönig Attila zog von der Stadt Metz ab und verheerte noch viele andere Städte Galliens. Er kam auch gegen Orleans und berannte es mit Sturmböcken, denn so gedachte er es zu erobern. Es war aber dazumal Bischof in dieser Stadt der heilige Anianus, ein Mann von ausnehmender Klugheit und ruhmwürdiger Heiligkeit, von dessen Wunderthaten bei uns die Kunde getreulich bewahrt wird. Und als das Volk in der Noth der Belagerung sich zu ihm als seinen Bischof wandte und zu ihm rief, was es begönne, da setzte er sein Vertrauen auf Gott und erinnerte sie Alle niederzusinken zum Gebet und unter Thränen anzurufen die Hülfe des Herrn, die bereit ist in allen Nöthen. Und als sie nun flehten zum Herrn, wie er ihnen geboten hatte, da sprach er zu ihnen: "Nun sehet herab von der Stadtmauer, ob das Erbarmen des Herrn schon zu unserer Hülfe nahe." Er wußte nehmlich, Gott werde sich erbarmen und Aetius herbeieilen, zu dem er schon früher nach Arles gegangen war, da er wohl ahndete, was da kommen werde. Sie sahen aber herab von der Mauer und erblickten Niemand. Da sprach er: "Betet im Glauben, denn der Herr wird uns heute noch erlösen." Als sie aber beteten, sprach er: "Sehet euch abermals um." Und als sie sich umsahen, entdeckten sie Niemand, der ihnen Hülfe brachte. Er sprach aber zu ihnen zum drittenmal: "Wenn ihr betet und Glauben habt, so wird der Herr bald bei euch sein." Und jene riefen unter vielen Thränen und Wehklagen die Barmherzigkeit des Herrn an. Und als ihr Gebet vollendet, sahen sie nach dem Gebot ihres greisen Bischofs zum drittenmal von der Mauer herab, und sie bemerkten, wie in der Ferne gleichsam eine Wolke von der Erde aufstiege. Da meldeten sie es dem Bischofe, und er sprach zu ihnen: "Das ist die Hülfe des Herrn." Indessen aber bebten schon die Mauern der Stadt von den Sturmböcken und drohten einzustürzen, siehe da erschienen Aetius und Theodor der Gothenkönig und Thorismod, sein Sohn, mit ihren Heeren vor der Stadt, warfen den Feind zurück und schlugen ihn in die Flucht. Und als so die Stadt durch die Verwendung des heiligen Bischofs befreit war, verfolgten jene den flüchtigen Attila, der sich in der Ebene von Méry setzte und sich hier zum Kampfe rüstete. Als sie aber dies vernahmen, waffneten sie sich mit aller Macht. 

In jenen Tagen kam das Gerücht nach Rom, Aetius schwebe in größter Gefahr inmitten der feindlichen Schaaren. Und als sein Weib dies vernahm, ging es voll Trauer und Besorgniß fleißig in die Kirche der heiligen Apostel und betete dort, daß sie ihren Gemahl wohlbehalten wieder in ihre Arme schließen möchte. Während sie lange Tag und Nacht nicht abließ von diesem Gebet, geschah es, daß in einer Nacht ein armer Mensch, der vom Weine trunken war, in einem Winkel der Kirche des heiligen Apostels Petrus einschlief. Und als die Pforten nach der Sitte geschlossen wurden, blieb er dort, von den Wächtern nicht bemerkt. Zur Nachtzeit aber erwachte er, siehe da leuchteten die Kerzen in der ganzen Kirche; es bangte ihn und er suchte den Ausgang, daß er von dannen käme. Er stieß an den Riegel der einen und der andern Thüre, aber er fand Alles verschlossen; da warf er sich auf den Boden, und zitternd und zagend erwartete er den Augenblick, wo er, wenn das Volk zur Frühmette zusammenkäme, erlöst werden würde. Inmittelst aber sah er zwei Männer, die sich ehrerbietig einander grüßten und sich angelegentlich nach ihrem Ergehen befragten. Darauf hub der von ihnen, der der ältere war, so an: "Die Thränen, welche das Weib des Aetius weint, kann ich nicht mehr ansehen. Denn sie bittet ohne Unterlaß, daß ich ihren Gemahl aus Gallien wohlbehalten zurückführe, da doch Anderes darüber in Gottes Rath beschlossen war. Indessen habe ich diese unendliche Gnade für sein Leben erwirkt. Und siehe, nun eile ich dorthin, ihn lebend von dort zurückzubringen. Wer aber dies vernommen hat, den beschwöre ich zu schweigen und möge er nimmer es wagen, Gottes Geheimniß zu verrathen, denn sonst wird er schnell von der Erde genommen werden." Der aber, der es gehört hatte, konnte nicht schweigen, sondern sobald es Tag wurde,  erzählte er Alles, was er gehört hatte, seiner Hausfrau, und als er seine Rede vollendet, erblindeten seine Augen. 

Aetius aber kämpfte mit den Gothen und Franken vereint gegen Attila. Und als dieser sah, daß sein ganzes Heer aufgerieben wurde, wandte er sich zur Flucht. In dieser Schlacht fiel auch Theodor der Gothenkönig. Es kann Niemand daran zweifeln, daß nur durch die Verwendung des vorhin genannten Bischofs das Hunnenheer in die Flucht geschlagen wurde. Der Patricius Aetius und Thorismod gewannen so den Sieg und vernichteten die Feinde. Und als der Kampf beendet war, sprach Aetius zum Thorismod: "Eile dich und kehre schnell zurück in dein Land, damit du nicht durch deinen Bruder um deines Vaters Reich betrogen werdest." Da jener dies hörte, ging er schnell von dannen, um seinen Bruder zuvorzukommen und vor ihm den Sitz des Vaters einzunehmen. Durch eine ähnliche List entfernte Aetius auch den Frankenkönig. Und als jene von dannen gezogen waren, fiel alle Beute auf dem Schlachtfelde ihm allein zu, und er kehrte als Sieger mit großem Gewinn in die Heimath zurück. Attila aber kam nur mit Wenigen heim. Bald darauf wurde Aquileia von den Hunnen genommen, in Brand gesteckt und geplündert, auch Italien von ihnen durchstreift und verwüstet. Thorismod aber, dessen wir oben gedachten, siegte im Kampf über die Alanen, darauf aber wurde er selbst nach vielen Fehden und Kämpfen von seinen Brüdern besiegt und ermordet. 

8. Was die Geschichtschreiber vom Aetius erzählen. 

Nachdem ich nun dies auseinandergesetzt und der Reihe nach erzählt habe, wäre es unrecht mit Stillschweigen zu übergehen, was Renatus Frigeridus in seinem Geschichtswerke von dem erwähnten Aetius meldet. Er erzählt nehmlich im zwölften Buche seiner Geschichten, wie nach dem Tode des göttlichen Honorius der kleine Valentinianus, der erst fünf Jahre alt war, von seinem Vetter Theodosius zum Kaiser erhoben worden sei, wie sich aber zu Rom der Tyrann Johannes auf den Thron geschwungen habe, und seine Gesandten vom Kaiser verächtlich behandelt seien, und fährt dann mit folgenden Worten fort: 

"Indessen kehrten die Gesandten zu dem Tyrannen zurück und brachten ihm drohende Botschaft. Deshalb schickte er den Aetius, der damals Aufseher des Pallasts war, mit einer bedeutenden Summe Gold zu den Hunnen, die ihm von der Zeit her, da er als Geißel bei ihnen gewesen war, bekannt und freundschaftlich verbunden waren, und gab ihm den Befehl, daß, sobald die Feinde in Italien eindringen würden, er ihnen in den Rücken fallen solle, er selbst werde sie von vorn angreifen. Und weil von diesem Mann in der Folge noch öfters die Rede sein muß, erscheint es nöthig, hier seiner Abkunft und seiner Sinnesart zu gedenken. Sein Vater Gaudentius war aus einem vornehmen Geschlecht in der Provinz Scythien, begann seine kriegerische Laufbahn unter den Haustruppen und wurde bis zum Oberbefehlshaber der Reiterei befördert. Seine Mutter, eine reiche und vornehme Frau, war aus Italien. Aetius, ihr Sohn, schon als Knabe in die Leibwache des Kaisers aufgenommen, wurde drei Jahr dem Alarich und später den Hunnen als Geißel gegeben. Er ward in der Folge der Schwiegersohn des Carpilio, des frühern Befehlshabers der Haustruppen, und von Johannes zum Aufseher des Pallasts befördert. Er war von mittlerer Größe, männlicher Gestalt und mäßiger Stärke, so daß er weder schwächlich noch zu beleibt war, hurtig und gewandt, ein sehr kühner Reiter, ein geschickter Bogenschütze und unermüdlich im Kampf mit dem Wurfspeere, ein sehr erfahrner Kriegsmann, aber zugleich auch vertraut mit den Geschäften des Friedens, alle Habsucht lag ihm fern, und die Leidenschaft vermochte wenig über ihn, mit vielem Verstand begabt ließ er sich durch schlechte Rathgeber niemals von seinem Vorhaben abbringen, Beleidigungen übersah er, die Arbeit war seine Lust, Gefahren schreckten ihn nicht, und Hunger, Durst und Nachtwachen hielt keiner aus, wie er. Und so schien es ihm von frühster Jugend an vorhergesagt, zu welcher bedeutenden Stellung er vomSchicksal bestimmt sei. Es wird aber von ihm zu seiner Zeit und an seinem Orte weiter die Rede sein." 

Solches erzählt der erwähnte Geschichtschreiber vom Aetius. Als aber Kaiser Valentinian zu männlichen Jahren gekommen war, beschlich ihn die Furcht, Aetius möchte, um sich selbst auf den Thron zu schwingen, ihn tödten, und er ermordete ihn deshalb, ohne daß er ihm etwas vorzuwerfen hatte. Danach aber, als der Kaiser einst von seinem Throne herab auf dem Marsfelde zum Volke redete, wurde er selbst von Occila, einem der Leibwächter des Aetius, der auf ihn zutrat, mit dem Schwerdte durchbohrt. So endeten diese beiden Männer. 

9. Was dieselben von den Franken melden. 

Es ist unbekannt, wer der erste Frankenkönig gewesen ist. Denn obwohl das Geschichtswerk des Sulpicius Alexander Vieles von den Franken berichtet, nennt er doch den ersten König derselben nicht, sondern spricht nur davon, daß sie Herzoge hatten. Und was er von diesen berichtet, will ich mittheilen. 

Da, wo er erzählt, daß Maximus sich, als er alle Hoffnung auf sein Reich aufgegeben und ganz die Besinnung verloren hatte, nach Aquileja flüchtete, fährt er so fort: "Damals brachen unter ihren Herzogen Genobaud, Marcomer und Sunno die Franken in die Provinz Germania ein, sie warfen den Grenzwall nieder, tödteten viele Menschen, verheerten besonders die fruchtbaren Gegenden, und verbreiteten auch in Köln Furcht und Schrecken. Als dies zu Trier bekannt wurde, sammelten die Kriegsobersten Nanninus und Quintinus, denen Maximus seinen jungen Sohn und die Vertheidigung der Provinz übertragen hatte, ihr Heer und zogen nach Köln. Aber die Feinde kehrten mit großer Beute, nachdem sie die reichsten Gegenden der Provinzen verheert hatten, wieder über den Rhein zurück, ließen jedoch einen Theil ihrer Mannschaft auf Römischem Grund und Boden zurück, um diesen abermals zu verwüsten. Mit dem zurückgebliebenen Theil des Heeres ließen sich die Römer darauf zu gelegener Zeit in einen Kampf ein und tödteten viele Franken im Kohlenwalde. 

Als sie aber in der Hitze darüber beriethen, ob man nicht in das Frankenland selbst einrücken solle, war Nanninus dagegen, weil er wohl wußte, daß die Feinde nicht unvorbereitet und in ihrem eigenen Lande ohne Zweifel ihnen überlegen sein würden. Da jedoch Quintinus und die Andren im Heere nicht dieser Ansicht waren, so kehrte Nanninus nach Mainz zurück, Quintinus aber mit dem Heere zog bei der Feste Neuß über den Rhein, und als er zwei Tagemärsche vom Fluß entfernt war, stieß er auf Häuser und große Ortschaften, die aber von ihren Bewohnern verlassen waren. Denn die Franken hatten, gleich als ob sie eine Begegnung mit dem Feinde fürchteten, sich tief in das Waldgebirge zurückgezogen und am äußersten Rande der Wälder Verhaue angelegt. Es steckten also die Soldaten alle Häuser in Brand, indem ihre feige Dummheit es für den höchsten Siegsruhm hielt, gegen Häuser zu wüthen, und brachten dann die Nacht voll Furcht unter der Last der Waffen zu. Bei Tagesanbruch aber zogen sie unter Anführung des Quintinus in das Waldgebirge, und geriethen ungefähr um Mittag auf Irrwege, so daß sie ohne Ordnung überall umherschweiften. Endlich, als sie Alles von gewaltigen Hecken ringsum dicht umschlossen fanden, wollten sie in sumpfige Ebenen, die unmittelbar an die Wälder stießen, sich hinabziehen: da zeigten sich ihnen hier und da Feinde, die zusammen hinter Baumstämmen oder Verhauen stehend, von dort, gleichwie von Thurmzinnen, Pfeile in solcher Anzahl absandten, als kämen sie aus Wurfmaschinen, die Pfeile aber waren in den Saft giftiger Kräuter getaucht, so daß auf Wunden, wenn sie auch nur die Haut ritzten und nicht einmal gefährliche Stellen verletzten, doch unausbleiblich der Tod folgte. Darauf umringte eine größere Anzahl der Feinde das Heer, und mit Hast stürzte es sich nun in die offenen Ebenen, welche die Franken noch freigelassen hatten. Hier versanken zuerst die Reiter in den Morast, indem die schweren Körper der Rosse und Reiter sich wechselsweise einander niederzogen und übereinander stürzten. Aber auch die Fußsoldaten, welche nicht die Last der Pferde niederdrückte, geriethen in den Schlamm, und zogen nur schwer die Füße wieder heraus. Sie flohen daher bald eilig wieder in die Wälder, aus denen sie kurz vorher noch mit Mühe einen Ausweg gesucht hatten. Nachdem so die Reihen schon aufgelöst waren, wurden die Legionen überfallen und niedergehauen. Heraclius, der Anführer der Jovinianer und fast alle Befehlshaber fielen, nur Wenigen gewährten die Nacht oder die Schlupfwinkel der Wälder eine sichere Zufluchtsstätte." So erzählt Sulpicius Alexander im dritten Buche seines Geschichtswerkes. 

Im vierten Buch aber, wo er von der Ermordung Victors, der ein Sohn des Tyrannen Maximus war, berichtet, sagt er: "Damals standen Carietto und Syrus, die in die Stelle des Nanninus getreten waren, mit einem Heere, das gegen die Franken zusammengezogen war, in der Provinz Germania." Und bald darauf erzählt er, wie die Franken aus Germania Beute eingetrieben hätten, und fährt dann fort: "Arbogast wollte keinen Aufschub mehr, sondern trieb den Kaiser an, er solle die Franken nach Gebühr züchtigen, wenn sie nicht Alles, was sie im Jahre zuvor nach dem Sieg über die Legionen erbeutet, sogleich zurückgäben und die Urheber des Kriegs auslieferten, an  denen die Treulosigkeit und der Friedensbruch bestraft werden müßte." 

Dies alles nun, erzählt er, sei von den Franken unter der Anführung von Herzogen geschehen, dann aber sagt er: "Nach wenigen Tagen - Marcomer aber und Sunno waren damals die Häuptlinge der Franken - wurde eiligst eine Verhandlung gepflogen und Geißeln, wie gewöhnlich, gestellt, darauf kehrte er nach Trier um zu überwintern zurück." Wenn der Geschichtsschreiber aber jene hier Häuptlinge nennt, so wissen wir nicht, ob sie wirklich Könige waren oder nur die Stelle der Könige vertraten. Er fügt jedoch, wo er von den Drangsalen des Kaisers Valentinianus Bericht abstattet, Folgendes hinzu: "Während im Osten in Thracien mancherlei sich zutrug, wurde in Gallien die öffentliche Ruhe gestört. Der Kaiser Valentinianus war zu Vienne in den Mauern seines Pallastes eingesperrt und lebte fast nur als ein Privatmann, das Kriegswesen war ganz in den Händen fränkischer Söldlinge und auch die bürgerlichen Aemter waren auf die Anhänger des Arbogast übergegangen; unter Allen, die den Fahneneid geleistet hatten, wurde Niemand gefunden, der einem persönlichen Worte oder Gebote des Kaisers Folge zu leisten gewagt hätte." "In demselben Jahre, fährt er fort, griff Arbogast mit dem Haß eines Stammesgenossen Sunno und Marcomer, die Unterkönige der Franken, an, und ging gerade im härtesten Winter auf Köln los, da er wußte, daß man ganz sicher in alle Schluchten des Frankenlandes eindringen und sie mit Feuer und Schwerdt durchziehen könnte, wenn die Wälder, ihres Laubes entkleidet und dürr, den Nachstellungen der Feinde keinen Schutz gewährten. Er sammelte daher sein Heer, zog über den Rhein und verheerte das Land der Bricterer, das zunächst am Ufer des Flusses lag, dann verwüstete er auch den Gau, welchen die Chamaver bewohnten, und nirgends zeigte sich ihm ein Feind, außer  daß Einige von den Ampsivariern und Chatten auf den entfernteren Bergrücken unter der Anführung des Marcomer sichtbar wurden." 

An einer zweiten Stelle giebt Sulpicius Alexander dann, ohne von Herzogen oder Häuptlingen zu sprechen, ganz deutlich zu erkennen, daß die Franken einen König hatten, nennt jedoch seinen Namen nicht. Er schreibt nehmlich so: "Darauf rüstete der Tyrann Eugenius einen Heereszug und ging an den Rhein, um mit den Königen der Alamannen und Franken die alten Bündnisse wie gewöhnlich zu erneuern und ein für jene Zeit gewaltig großes Heer jenen unbändigen Volksstämmen zu zeigen." Dies erzählt der gedachte Geschichtsschreiber von den Franken. 

Renatus Profuturus Frigeridus aber, dessen wir schon oben gedachten, berichtet, wo er von der Einnahme und Zerstörung Roms durch die Gothen erzählt, Folgendes: "Inzwischen  zog Respendial der Alanenkönig, nachdem Goar zu den Römern übergegangen war, mit seinen Heere vom Rheine zurück, während die Vandalen in Kriege mit den Franken geriethen. Als ihr König Godegisil gestorben und gegen 20,000 Mann in einer Schlacht gefallen waren, hätte das ganze Volk der Vandalen leicht vertilgt werden können, wenn nicht die Alanen mit ihrer Macht ihnen zur rechten Zeit zu Hülfe gekommen wären." Es ist auffällig, daß er hier Könige der andern Völker nennt, bei den Franken aber keinen König erwähnt. Wo er dann meldet, daß Constantinus, nachdem er mit Gewalt die Herrschaft an sich gerissen, seinen Sohn Constans von Spanien habe zu sich kommen lassen, erzählt er dies: "Als der Tyrann Constantinus seinen Sohn Constans, der nicht minder Tyrann war, von Spanien zu sich beschieden hatte, damit sie sich persönlich über die Angelegenheiten des Staates beriethen, ließ Constans seinen Hofhalt und seine Gemahlin zu Saragossa zurück, und übertrug die ganze Verwaltung in Spanien dem Gerontius, er selbst aber eilte, ohne sich Ruhe zu gönnen, zu seinem Vater. Als sie nun längere Zeit zusammen gewesen waren und von Italien her keine Gefahr mehr drohte, überließ sich Constantinus dem Trunk und den Freuden der Tafel, seinen Sohn aber hieß er nach Spanien zurückkehren. Darauf schickte dieser sein Heer voran, während er selbst noch beim Vater sich aufhielt. Indessen kam die Botschaft aus Spanien, daß vom Gerontius Einer seiner Anhänger, Maximus mit Namen, auf den Thron erhoben sei und kampfgerüstet mit einem Gefolge auswärtiger Völker ihn erwarte. Da erschraken Constans und sein Statthalter Decimus Rusticus, der früher Reichskanzler gewesen war, und sie schickten zu den Germanen den Edobech, und gingen nach Gallien, um mit den Franken und Alamannen und ihrer ganzen Heeresmacht so bald wie möglich zum Constantinus zurückzukehren." So erzählt er auch, wo er die Belagerung des Constantinus beschreibt: "Constantinus wurde noch nicht ganz vier Monate belagert, da kam unerwartet Botschaft aus dem nördlichen Gallien, Jovinus habe die königlichen Abzeichen angenommen und ziehe mit den Burgundern, Alamannen, Franken, Alanen und seinem ganzen Heer gegen die Belagerer heran. So wurden die Dinge einer schnellen Entscheidung entgegengeführt, die Thore der Stadt wurden geöffnet und Constantinus ausgeliefert. Als er darauf sogleich nach Italien abgeführt wurde, kamen ihm die vom Kaiser abgesandten Mörder schon entgegen und hieben ihn am Mincio das Haupt ab." Bald darauf erzählt er dann: "Zu derselben Zeit wurden auch der Statthalter der Tyrannen Decimus Rusticus und Agroetius, der  vordem der Kanzleivorsteher des Jovinus gewesen war, und viele Vornehme zu Arvern von den Befehlshabern des Honorius gefangen genommen und grausam getödtet. Die Stadt Trier wurde von den Franken bei ihrem zweiter Einfall geplündert und in Brand gesteckt." Wo er aber bemerkt, daß Asterius durch einen kaiserlichen Adelsbrief zum Patriciat gelangt sei, fügt er Folgendes hinzu: "Zu derselben Zeit wurde Castinus, der Befehlshaber der Haustruppen, da man einen Krieg gegen die Franken unternommen hatte, nach Gallien geschickt." Dies erzählen jene Geschichtsschreiber von den Franken. 

Orosius aber, ein anderer Geschichtsschreiber, erwähnt im siebenten Buche seines Werkes Folgendes: "Stilico, nachdem er ein Heer gesammelt, besiegt die Franken, geht über den Rhein, durchzieht Gallien und dringt bis zu den Pyrenäen vor." 

Solche Nachrichten haben uns die gedachten Geschichtsschreiber von den Franken hinterlassen, ohne dabei Könige namhaft zu machen. Man erzählt aber, die Franken seien aus Pannonien gekommen, und hätten sich zuerst an den Ufern des Rheins niedergelassen, dann seien sie über den Rhein gegangen und durch Thoringien gezogen, dort hätten sie nach Bezirken und Gauen gelockte Könige über sich gesetzt, aus ihrem ersten und so zu sagen adligsten Geschlecht. Dies haben auch die Siege des Chlodovech dargethan und bewiesen, wir reden daher im Folgenden weiter davon . Wir finden ferner in den Consullisten, daß der Frankenkönig Theodemer, der Sohn weiland Richimers, und seine Mutter Ascyla mit dem Schwerdte hingerichtetseien. 

Damals soll Chlogio, ein tüchtiger und sehr vornehmer Mann unter seinem Volke, König der Franken gewesen sein und zu Dispargum im Lande der Thoringer Hof gehalten haben. In diesen Gegenden aber wohnten südwärts die Römer bis zur Loire, und jenseits der Loire fing die Herrschaft der Gothen an. Die Burgunder, welche der Irrlehre des Arius folgten, wohnten jenseits der Rhône, an der die Stadt Lyon liegt. Chlogio aber schickte Kundschafter aus nach der Stadt Cambray, und, als sie Alles erforscht, folgte er ihnen nach, überwand die Römer und nahm die Stadt ein. Kurze Zeit hielt er sich hier auf und eroberte dann das Land bis zur Somme. Aus seinem Stamm, behaupten Einige, sei der König Merovech entsprossen, dessen Sohn Childerich war.  

10. Propheten und Götzenbilder. 

Was die Propheten des Herrn von den Götzenbildern der Heiden sagen.

Aber dies Geschlecht sah man stets vor den falschen Götzen sich beugen, sie erkannten Gott nicht, sondern sie machten sich Bildnisse aus Wäldern und Quellen, Vögeln und wilden Thieren und aus den andern Elementen, und verehrten sie göttlich und brachten ihnen Opfer dar. O wäre doch jene furchtbare Stimme, welche durch Moses zum Volke sprach, auch in ihre Herzen gedrungen: "Du sollst keine andern Götter neben mir haben. Du sollst dir kein Bildniß machen, noch irgend ein Gleichniß, weder des, das oben im Himmel, noch des, das unten auf der Erde, oder des, das im Wasser unter der Erde ist. Bete sie nicht an und diene ihnen nicht." Und jenes andere Wort: "Du sollst den Herrn, deinen Gott, fürchten und ihm dienen und bei seinem Namen schwören." Wenn sie doch hätten wissen können, welche Strafe das Volk Israel nach der Verehrung des gegossenen Kalbes traf, als sie nach Schmaus und Sang, nach Spiel und Tanz mit unreinem Munde ausriefen vor ihrer Hände Werk: "Das sind deine Götter, Israel, die dich aus Egyptenland geführt haben." Und wenn sie erfahren hätten von denen, die sich an den Baal Peor gehängt hatten und hurten mit der Moabiter Töchtern, wie sie von ihren eigenen Angehörigen erwürget und getödtet wurden; als Pinehas, der Priester, die beiden Ehebrecher durchbohrte mit seinem Spieß und Gottes Zorn abwendete, "und es ward ihm gerechnet zur Gerechtigkeit." Es kamen aber um in dieser Plage vierundzwanzig tausend. Wie? Wenn ihre Ohren vernommen hätten die Donnerstimme des Herrn durch David, da er spricht: "Alle Götter der Völker sind Götzen, aber der Herr hat den Himmel gemacht." Und an einer andern Stelle: "Der Heiden Götzen sind Silber und Gold, von Menschenhänden gemacht. Die solche machen, Bildern dienen und sich der Götzen  rühmen." Und wenn sie vernommen hätten, was der Prophet Habakuk kundthut, der da spricht: "Was nützt ihnen das Bild, das sein Meister gebildet hat, und das falsche gegossene Bild. Siehe, es ist mit Gold und Silber überzogen und ist kein Odem in ihm. Aber der Herr ist in seinem heiligen Tempel, es sei vor ihm stille alle Welt." Und so spricht ein anderer Prophet: "Die Götter, so den Himmel und Erde nicht gemacht haben, müssen vertilget werden von der Erde und unter dem Himmel." Und so heißt es an einer andern Stelle: "So spricht der Herr, der den Himmel geschaffen hat, der Gott, der die Erde zubereitet hat und hat sie gemacht und zugerichtet; und sie nicht gemacht hat, daß sie leer soll sein, sondern sie zubereitet hat, daß man darauf wohnen soll: Ich bin der Herr, das ist mein Name und will meine Ehre keinem andren geben, noch meinen Ruhm den Götzen, die von Anbeginn eitel waren." Und an einem andern Ort: "Es ist ja doch unter der Heiden Götzen keiner, der Regen könnte geben." So aber spricht der Herr wiederum durch Jesaias: "Ich bin der Erste und Ich bin der Letzte und außer mir ist kein Gott und kein Hort, ich weiß ja keinen. Die Götzenmacher sind allzumal eitel und ihr Köstliches ist kein nütze. Sie sind ihm Zeugen, und sehen Nichts, merken auch Nichts, darum müssen sie zu Schanden werden. Siehe, alle ihre Genossen werden zu Schanden, denn es sind Meister aus Menschen. Es arbeitet einer in der Gluth und bereitet es mit Hämmern und arbeitet daran mit ganzer Kraft seines Armes. Der andre zimmert Holz und behauet es und zirkelt es ab, und macht es, wie ein Mannsbild, wie einen schönen Menschen, der im Hause wohne. Er fällt einen Baum und macht sich an die Arbeit, und bildet sich ein Bild und betet es an wie seinen Gott, und fügt es zusammen mit Nagel und Hammer, daß es nicht auseinander falle, es muß aufgehoben und getragen werden, denn es kann nicht gehen. Das übrige Holz aber verbrennet er im Feuer, und es wärmen sich die Menschen daran. Das andre aber macht er zum Gott, daß es sein Götze sei, davor er knieet und niederfället, und betet, und spricht: "Errette mich, denn du bist mein Gott." Ich habe die Hälfte mit Feuer verbrannt und habe aus den Kohlen Brod gebacken und Fleisch gebraten und gegessen; und sollte das Uebrige zum Greuel machen und sollte knieen vor einem Klotz? Es giebt Asche und täuscht das Herz, das sich zu ihm neiget und kann seine Seele nicht erretten. Noch denkt er nicht: "Ist das auch Trügerei, das meine rechte Hand treibet?"" Dies alles aber vernahm im Anfange das Volk der Franken nicht, in der Folge haben auch sie es vernommen, wie der Verlauf unserer Geschichte lehren wird.- 

11. Vom Kaiser Avitus.

Avitus, ein Mann von vornehmen Stande und, wie hinreichend bekannt ist, ursprünglich ein Bürger von Arvern, hatte sich aus Ehrgeiz auf den kaiserlichen Thron geschwungen und gedachte nun ein üppiges Leben zu führen, aber er wurde vom Römischen Senat gestürzt und dann zum Bischof von Piacenza bestellt. Da er jedoch in Erfahrung brachte, daß der Römische Senat noch immer Groll gegen ihn hege und ihn des Lebens berauben wolle, machte er sich auf die Flucht und ging mit vielen Geschenken nach der Kirche des heiligen Julianus, des Märtyrers von Arvern. Unterwegs aber starb er und sein Leib wurde nach Brioude gebracht und zu den Füßen des heiligen Julianus begraben. Es folgte ihm als Kaiser Martianus; in Gallien aber erhielt den Oberbefehl über die Truppen Aegidius, ein Römer. 

12. Von König Childerich und Aegidius. 

Childerich aber, der dazumal über das Volk der Franken herrschte, ergab sich ganz und gar einem schwelgerischen Leben, und fing an die Mädchen in seinem Volke zur Unzucht zu verlocken. Darob ergrimmten die Franken gegen ihn und nahmen ihm die Herrschaft. Und als er in Erfahrung brachte, daß sie ihn tödten wollten, machte er sich davon und ging nach Thüringen. Er ließ aber einen Vertrauten daheim zurück, der sollte sehen, ob er nicht mit Schmeichelworten ihm die aufgebrachten Gemüther wieder versöhnen könnte. Und er gab ihm ein Zeichen für den Fall, daß er ohne Gefahr zurückkehren könnte in seine Heimath. Sie theilten nehmlich ein Goldstück; die eine Hälfte nahm Childerich mit sich, die andere aber behielt sein Vertrauter und sprach: "Wenn ich dir diese Hälfte schicke, und sie mit deiner Hälfte verbunden ein Goldstück ausmacht, dann kehre ohne Furcht zurück in deine Heimath." In Thüringen nun hielt sich Childerich beim König Bisin und seiner Gemahlin Basina verborgen. Die Franken aber, nachdem sie ihn vertrieben, zählten zu ihrem Könige den Aegidius, der, wie oben erzählt, von den Römern zum Befehlshaber der Truppen in Gallien eingesetzt war. Und als er im achten Jahre über sie herrschte, da schickte jener vertraute Dienstmann, als er die Franken heimlich für Childerich gewonnen hatte, Boten zu ihm und sandte ihm die Hälfte des Goldstücks, das er behalten hatte.  Als nun Childerich den klaren Beweis vor Augen hatte, daß die Franken wieder nach ihm verlangten und ihn selbst zur Rückkehr aufforderten, da kehrte er von Thüringen heim und wurde wieder in sein Königreich eingesetzt. Da sie aber gemeinschaftlich regierten, verließ jene Basina, die wir oben erwähnt, ihren Gemahl und kam zum Childerich. Und als er besorgt sie fragte, weshalb sie aus so weiter Ferne zu ihm käme, soll sie ihm zur Antwort gegeben haben: "Ich kenne deine Tüchtigkeit und weiß, daß du sehr tapfer bist, deshalb bin ich gekommen, bei dir zu wohnen. Denn wisse, hätte ich jenseits des Meeres einen Mann gekannt, der tüchtiger wäre, als du, ich würde gewiß danach getrachtet haben, bei ihm zu wohnen." Da freute er sich über ihre Rede und nahm sie zur Ehe. Und sie empfing und gebar einen Sohn und nannte ihn Chlodovech. Der war gewaltig und ein tapferer Streiter. 

13. Von den Bischöfen Venerandus und Rusticus zu Arvern. 

Zu Arvern wurde nach dem Tode des heiligen Artemius Venerandus, ein Mann von vornehmem Geschlecht zum Bischof eingesetzt. Was für ein würdiger Priester er gewesen sei, bezeugt Paulinus, der da sagt: "Wenn du schaust auf die des Herrn würdigen Bischöfe, Exsuperius von Toulouse, oder Simplicius von Vienne, oder Amandus von Bordeaux, oder Diogenianus von Albi, oder Dynamius von Angoulême, oder Venerandus von Arvern, oder Alithius von Cohors, oder jetzt Pegasius von Périgueux, so wirst du in ihnen, wie groß auch die Laster der Welt sind, doch wahrlich die würdigsten Wächter aller Glaubenstreue und Gottesfurcht finden." Venerandus aber soll gerade in der Weihnachtsnacht gestorben sein, und als es Morgen geworden war, wurde der Festzug zugleich seine Leichenfeier. 

Nach seinem Tode brach ein gräulicher Hader unter den Bürgern der Stadt wegen des Bisthums aus. Denn sie theilten sich in verschiedene Parteien, wollten bald diesen bald jenen wählen und kamen hart an einander. Als aber die Bischöfe an einem Sonntage bei einander saßen, trat zu ihnen kühn hinein eine Nonne, die mit Andacht dem Herrn diente, und sprach: "Höret mich, ihr Priester des Herrn, und wisset, daß Gott kein Wohlgefallen hat an denen, die diese zum Bisthum erwählt. Siehe, der Herr selbst wird sich heute den Bischof erwählen. Daher bringet nicht das Volk an einander und erweckt es zum Streit, sondern merkt geduldig nur eine kleine Weile, denn der Herr selbst sendet jetzt den herbei, der seine Kirche leiten soll." Sie aber wunderten sich noch dieser Rede, da trat plötzlich herein ein Priester aus dem Kirchspiel der Stadt Arvern, der hieß Rusticus und war derselbige, der dem Weibe schon im Gesicht zuvor gezeigt war. Und als sie ihn erblickt hatte, rief sie aus: "Sehet da den, welchen der Herr erwählt hat! sehet, welchen Bischof er euch beschieden hat! Ihn setzet zu eurem Bischof ein." Als sie aber solches gesagt hatte, schwieg aller Hader unter dem Volk, und sie riefen laut, der sei ein würdiger und gerechter Bischof. Und sie setzten ihn auf den Bischofsstuhl und er wurde unter dem Jubel des ganzen Volks zum siebenten Bischof in dieser Stadt geweiht. 

14. Von den Bischöfen Eustachius und Perpetuus. 

Von den Bischöfen Eustachius und Perpetuus zu Tours und der Kirche des heiligen Martinus. 

Zu Tours aber wurde, als Bischof Eustochius im siebzehnten Jahre seines Bisthums verstorben war, Perpetuus eingesetzt, als der fünfte Bischof nach dem heiligen Martinus. Und  da er sah, daß unablässig am Grabe des Heiligen Wunderthaten geschahen, die Kapelle aber, die über seiner Leiche gebaut war, nur klein sei, meinte er, solche Wunderthaten bedürften eines andren Baues. Er ließ deshalb die Kapelle abbrechen, und baute eine große Kirche, die noch bis auf den heutigen Tag steht, und sie liegt 550 Schritte von der Stadt entfernt. Sie hat 160 Fuß in der Länge, 60 Fuß in der Breite. Ihre Höhe beträgt bis zur Decke 45 Fuß, am Altarraum hat sie 32 Fenster und 20 Fenster im Schiff, wo 41 Säulen stehen. Im ganzen Gebäude sind 52 Fenster, 120 Säulen und 8 Thüren, wovon 3 auf den Altarraum kommen und 5 auf das Schiff. Das große Fest aber, das in dieser Kirche gefeiert wird, hat eine dreifache Bedeutung, es ist zugleich das Fest der Kirchweihe, der Beisetzung des heiligen Leichnams und der Bischofsweihe des heiligen Martinus. Man feiert es am 4. Julius, den Todestag des Heiligen aber am 11. November. Und wenn man diese Feste im Glauben feiert, wird man in diesem und jenem Leben sich den Schutz des heiligen Bischofs gewinnen. - Da aber die Decke der früheren Kapelle von zierlicher Arbeit war, schien es dem Bischofe schade, daß ein solches Kunstwerk untergehen sollte. Er brachte es deshalb in einer andern Kirche an, die er zu Ehren der heiligen Apostel Petrus und Paulus baute. Er errichtete auch noch viele andre Kirchen, die bis auf diesen Tag in Christi Namen bestehen. 

15. Von der Kirche des heiligen Symphorianus. 

Damals wurde auch die Kirche des heiligen Symphorianus, des Märtyrers von Autun, vom Priester Eufronius gebaut, der nachher selbst Bischof der Stadt wurde. Er übersandte auch die Marmorplatte, die auf dem Grabe des heiligen Martinus liegt, um seine große Verehrung ihm zu bezeugen. 

16. Vom Bischof Namatius. 

Zu derselben Zeit lebte zu Arvern der heilige Namatius, der nach dem Tode des Bischofs Rusticus der achte Bischof der Stadt war. Er baute auf eigene Hand die Kirche, die noch jetzt steht, und für die ältere in der Stadt gilt. Sie hat 150 Fuß in der Länge und 60 in der Breite, ihre Höhe innerhalb des Schiffs beträgt bis zur Decke 50 Fuß, nach vorne hat sie einen runden Ausbau für den Altar, auf beiden Seiten aber Flügel von zierlicher Arbeit. Das ganze Gebäude ist in Kreuzesform aufgeführt. Es hat 42 Fenstern, 70 Säulen und 8 Thüren. Es waltet aber dort der Schauer Gottes und seine große Herrlichkeit, und oft verspüren die Andächtigen deutlich, wie ein süßer Duft gleich wie von Gewürzen sich verbreitet. Die Wände am Altarraum sind in Mosaik kunstreich aus vielen Marmorarten zusammengesetzt. Im zwölften Jahre vollendete der heilige Bischof dieses Gebäude, und sandte dann Priester nach Bologna, einer Stadt in Italien, um die Reliquien der Heiligen Agricola und Vitalis zu holen, die, wie allgemein bekannt ist, um des Namens Christus, unsres Gottes, willen gekreuzigt sind. 

17. Von dessen Weibe und der Kirche des heiligen Stephanus. 

Die Gemahlin des Bischofs aber baute in der Vorstadt die Kirche des heiligen Stephanus. Und da sie diese mit bunten Farben ausmalen lassen wollte, nahm sie selbst ein Buch auf ihren Schooß, las die Geschichten des alten Bundes und gab den Malern an, was sie auf den Wänden darstellen sollten. Als sie aber eines Tages so in der Kirche saß und las, kam ein armer Mann zum Gebete, und sah sie. Und da sie ein schwarzes Kleid an hatte, denn sie war schon hochbetagt, glaubte er, es sei ein armes Weib, zog ein Laib Brod hervor, legte es in ihren Schooß und ging davon. Sie aber verschmähte diese Gabe des Armen nicht, der ja nicht wußte, wer sie war, nahm sie an, dankte und bewahrte sie. Und sie zog das Brod allen ihren köstlichen Speisen vor, und genoß beim Tischsegen davon an jeglichem Tage, bis es aufgezehrtwar. 

18. Wie Childerich nach Orleans kam. 

Wie Childerich nach Orleans und Odovaker nach Angers kam. .

Childerich nun kämpfte bei Orleans, Odovaker aber mit seinen Sachsen kam gegen Angers. Es herrschte damals eine große Seuche unter dem Volk. Es starb auch Aegidius und hinterließ einen Sohn Syagrius mit Namen. Da jener aber gestorben war, empfing Odovaker von Angers und andern Orten Geißeln.  

Die Britannen wurden von den Gothen von Bourges vertrieben und es kamen ihrer Viele bei Déols um. Danach griff Paulus, der Römische Befehlshaber, mit den Römern und Franken die Gothen an und machte reiche Beute. 

Als aber Odovaker nach Angers kam, erschien am Tage darauf auch König Childerich und gewann, nachdem Paulus getödtet war, die Stadt. An jenem Tage ging das Kirchenhaus in Flammen auf.  

19. Von dem Kriege zwischen den Römern und Sachsen. 

Hierauf kam es zum Krieg zwischen den Sachsen und Römern, die Sachsen aber wurden in die Flucht geschlagen und von den Römern verfolgt, wo Viele von ihnen das Leben verloren. Ihre Inseln wurden von den Frankenkönigen unter großem Blutvergießen eingenommen und verheert. 

Im neunten Monat dieses Jahres war ein Erdbeben. 

Odovaker schloß mit Childerich einen Bund, und sie besiegten die Alamannen, die einen Theil Italiens durchzogen hatten. 

20. Vom Herzog Victorius. 

Eurich aber, der Gothenkönig, setzte im vierzehnten Jahre seiner Herrschaft, den Victorius als Herzog über die sieben Städte ein. Dieser kam sofort nach Arvern, und wollte die Stadt für sich gewinnen. Von ihm rühren die unterirdischen Kirchen her, die bis auf den heutigen Tag erhalten sind, auch die Säulen, die in der Kirche des heiligen Julianus sind, ließ er herbeischaffen. Er ließ ferner die Kirche des heiligen Laurentius und die des heiligen Germanus zu Lignac bauen. Er blieb aber neun Jahre zu Arvern, und brachte allerhand Beschuldigungen auf den Eucherius, einen sehr vornehmen Mann und hieß ihn in den Kerker werfen. In der Nacht ließ er ihn dann herausführen und an eine alte Wand binden, die Wand aber alsbald auf jenen herabstürzen. Da er in der Liebe zu den Weibern sehr ausschweifend war, und von den Arvernern getödtet zu werden fürchtete, floh er nach Rom, wo er jedoch, da er ebenso ausschweifend lebte, gesteinigt wurde. Nach seinem Tode herrschte noch Eurich vier Jahre, und starb im siebenundzwanzigsten Jahre seiner Herrschaft. Es war aber zu der Zeit ein großes Erdbeben. 

21. Vom Bischof Eparchius. 

Als aber zu Arvern der Bischof Namatius gestorben war, folgte Eparchius, ein sehr heiliger und gottesfürchtiger Mann. Und weil zu jener Zeit der Kirche nur eine kleine Besitzung innerhalb der Mauern der Stadt gehörte, hatte der Bischof selbst seine Wohnung in dem Gemach, das jetzt zur Sacristei dient, da erhob er sich bei Nachtzeit, um am Altar der Kirche das Loblied zu singen. Und als er einst bei Nacht hineinkam, fand er die ganze Kirche voll böser Geister, und auf seinem Bischofssitze ihren Obersten in der Gestalt eines fein geschmückten Weibes. Da sprach er zu diesem Weibe: "Du verfluchte Buhlerinn, ist es denn nicht genug, daß du Alles bedeckest mit allerlei Unrath, mußt du auch diesen gottgeweihten Sitz durch die verpestende Berührung deines Leibes beflecken? Weiche aus dem Hause des Herrn, daß es nicht ferner von dir besudelt werde." Sie aber sprach: "Du nennst mich eine Buhlerinn, ich will dich schon in Versuchung führen durch die Lüste des Fleisches." Als sie dies gesagt, verschwand sie wie ein Rauch. Der Bischof erlitt darauf große Anfechtungen von dem Fleisch, aber er waffnete sich mit dem Zeichen des Kreuzes, und der böse Feind konnte ihm Nichts anhaben. Eparchius soll sich auch auf der Höhe des Berges von Chantoin ein Kloster gebaut haben, da wo jetzt ein Bethaus ist, dort pflegte er sich in den Tagen der heiligen Fasten von der Welt abzuschließen und dann am grünen Donnerstage unter Hymnengesang und mit einem großen Zuge von Geistlichen und Bürgern nach seiner Kirche zurück zu ziehen. 

Nach seinem Tode wurde Sidonius, der früher kaiserlicher Statthalter zu Rom gewesen war, Bischof; ein Mann von dem vornehmsten Adel nach seiner Stellung in der Welt, von einer der ersten Familien Galliens abstammend, so daß er sogar die Tochter des  Avitus zur Ehe erhielt. Zu seiner Zeit, und zwar als noch Victorius, wie wir oben erzählten, zu Arvern sich aufhielt, lebte auch in derselben Stadt im Kloster des heiligen Cyricus der Abt Abraham, der durch den Glauben und durch die Werke des ersten Abraham sich hervorthat, wie wir in seiner Lebensbeschreibung erzählt haben. 

22. Vom Bischof Sidonius. 

Der heilige Sidonius war so beredt, daß er meist aus dem Stegreif ohne irgend einen Anstoß mit der größten Deutlichkeit über Alles, worüber er wollte, seine Ansicht entwickeln konnte. Als er eines Tages zu einem Feste in der Kirche des erwähnten Klosters eingeladen wurde und sich dahin begab, wurde ihm schändlicherweise das Buch genommen, wonach er die Messe abzuhalten pflegte. Er aber faßte sich im Augenblick, und verrichtete dann den ganzen Festdienst so, daß sich Alle verwunderten, und die dabei standen, meinten, ein Engel, nicht ein Mensch habe zu ihnen geredet. Hierüber habe ich mich ausführlicher ausgelassen in der Vorrede zu dem Buche, das ich über die von ihm geschriebenen Messen abgefaßt habe. Da er aber von ausgezeichneter Heiligkeit und, wie erwähnt, von sehr vornehmem Geschlecht war, trug er oft ohne Wissen seiner Frau Silbergeräth von Hause fort und schenkte es den Armen. Wenn sie dies bemerkte, zankte sie häufig; dann brachte er wohl das kostbare Geräth zurück, aber den Werth desselben gab er doch den Armen. 

23. Von dem heiligen Wandel des Bischofs Sidonius. 

Von dem heiligen Wandel des Bischofs Sidonius, und wie Gott die demselben angethanen Kränkungen rächte. 

Und obschon er ganz dem Dienste Gottes sich weihte, und ein heiliges Leben führte schon in dieser Zeitlichkeit, erhoben sich doch gegen ihn zwei Priester und nahmen ihm alle Gewalt über das Vermögen der Kirche, indem sie ihm nur einen kärglichen und knappen Lebensunterhalt ließen, und die ärgste Schmach über ihn brachten. Aber nicht lange ließ die göttliche Gnade solches Unrecht geschehen. Denn einer von diesen schändlichen Priestern - die wirklich unwürdig sind, Priester genannt zu werden - drohte, er wolle noch vor Ablauf der Nacht ihn aus der Kirche schleppen, und als er hörte, daß das Zeichen zur Frühmette gegeben wurde, erhob er sich, voll von Galle gegen den Heiligen Gottes, um in seiner Bosheit auszuführen, was er Tages zuvor sich vorgesetzt hatte. Als er aber in das geheime Gemach ging, um zuvor seine Nothdurft zu verrichten, starb er plötzlich. Es wartete sein Diener außen mit einer Kerze auf ihn, daß er herauskäme. Und schon brach der Tag an. Da schickte sein Gefährte, der andere Priester nehmlich, einen Boten und meldete ihm dies: "Komm, zögere nicht mehr, daß wir zusammen ausführen, was wir gestern beschlossen." Da aber der Todte drinnen keine Antwort gab, hob der Diener den Vorhang der Thüre auf, und fand seinen Herrn todt auf dem Sitze im geheimen Gemache. Dies zeigt, daß seine Schuld nicht geringer war, als die des Arius, dem auch so im heimlichen Gemache die Eingeweide aus dem Unterleibe drangen. Man kann es auch nur als eine Ketzerei ansehen, wenn man in der Kirche nicht gehorcht dem Bischofe Gottes, dem es übertragen ist, die Schaafe zu weiden, und wenn der die Gewalt an sich reißt, der weder von Gott noch von den Menschen Auftrag dazu erhalten hat. 

 Darauf wurde der gute Bischof, da nur noch Einer seiner Feinde lebte, in seine Gewalt wieder eingesetzt. Alsbald aber erkrankte er, und es befiel ihn ein Fieber. Er bat die Seinen, sie möchten ihn nach der Kirche bringen, und, als er dahin gebracht, versammelte sich um ihn eine große Menge von Männern, Weibern und Kindern, die schrieen und riefen: "Warum verläßt du uns, guter Hirte, und wem überläßt du uns, die Verwaisten? Werden wir noch leben können nach deinem Heimgang? wer wird uns nach dir mit dem Salz der Weisheit würzen? Oder zur Furcht des göttlichen Namens antreiben durch so weise Ermahnungen?" Solches und Andres sprach das Volk unter vielen Thränen, endlich aber antwortete ihnen der Bischof aus dem heiligen Geist, der sich über ihn ergoß: "Fürchte dich nicht, mein Volk, es lebt mein Bruder Aprunculus und wirddein Bischof sein."  

Als er aber die Erde verlassen, riß jener abscheuliche Priester, der von den beiden genannten noch am Leben war, sogleich voll Habsucht alles Vermögen der Kirche an sich und that, als ob er schon Bischof wäre. "Endlich, sagte er, hat Gott mich angesehen und erkannt, daß ich gerechter als Sidonius bin, und mir solche Macht ertheilt." Hochmüthig zog er durch die ganze Stadt, und am Sonntage nach dem Tode des heiligen Mannes ließ er ein Mahl bereiten und alle Bürger zum Kirchenhaus einladen. Er ließ sich aber zuerst auf seinen Sitz nieder und zeigte nicht die gebührende Achtung gegen die älteren Personen. Da überreichte ihm sein Schenk einen Becher und sprach: "Herr, ich sah einen Traum, den will ich dir mit deiner Erlaubniß erzählen. Mir träumte in dieser Sonntagsnacht, ich sähe einen großen Pallast, und in demselben war ein Thron aufgeschlagen, auf dem thronte als Richter Einer, der mächtiger war als alle andren. Bei ihm standen viele Priester in weißen Gewanden und unzählbare bunte Schaaren des Volkes. Und als ich erschrocken auf alles dies mein Auge geheftet, sah ich in der Ferne unter ihnen stehen den seligen Sidonius, und wie er heftig stritt gegen jenen dir so vertrauten Priester, der vor wenigen Jahren gestorben ist. Dieser unterlag und der König hieß ihn in den tiefsten Kerker werfen. Als er aber fortgeschleppt, erhob jener sich abermals und zwar gegen dich, denn er sagte, du seiest desselben Verbrechens schuldig, um welches willen jener verdammt. Emsig fing nun der Richter an zu suchen, wen er zu dir entsenden sollte, ich aber suchte mich unter den andren zu verbergen und wandte den Rücken, denn ich dachte, ich möchte geschickt werden, weil ich dem Manne bekannt. Und da ich das noch still bei mir erwog, verschwanden Alle, und ich blieb allein auf dem Platze. Da rief mich der Richter und ich trat näher. Geblendet von seiner Macht und seinem Glanze, und betäubt fing ich an vor Furcht zu beben. "Fürchte dich nicht, Sklave, sprach er, sondern gehe und sage jenem Priester: "Komm zu deiner Verantwortung, denn Sidonius verlangt, daß du beschieden werdest." - Beeile dich also, Herr, zu gehen, denn unter  hohen Betheuerungen hat mir jener König geboten, dir dieses zu melden. "Wenn du schweigest, sagte er, wirst du eines gräulichen Todes sterben."" Da er solches sprach, erschrak der Priester, der Becher sank ihm aus der Hand, und er gab seinen Geist auf.  Man trug ihn von Tische fort und begrub ihn, daß er mit seinem  Genossen zur Hölle fahre. Solches Urtheil vollstreckte der Herr über jene hochmüthigen Geistlichen: der eine hatte den Tod des Arius, der andre fiel von der stolzen Höhe seines Uebermuths jählings in die Tiefe, wie Simon, der Zauberer, bei dem Gebet des heiligen Apostels. Und zweifelsohne sind sie vereint in der Hölle, wie sie vereint schändlich gegen ihren heiligen Bischof frevelten.  

Inzwischen aber verbreitete sich schon überall in diesen Gegenden der Ruf von der furchtbaren Macht der Franken, und Alle wünschten sehnlichst unter ihrer Herrschaft zu stehen. Deshalb hegten auch die Burgunder gegen den heiligen Aprunculus, der damals Bischof von Langres war, Verdacht, und da der Haß gegen ihn von Tag zu Tag größer ward, beschlossen sie ihn heimlich mit dem Schwerdte zu ermorden. Er aber erfuhr es, entkam bei Nacht aus Dijon, indem man ihn von der Mauer herabließ, und begab sich nach Arvern. Da wurde das Wort des Herrn, das er in den Mund des heiligen Sidonius gelegt hatte, erfüllt, und Aprunculus wurde der elfte Bischof von Arvern. 

24. Von der Hungersnoth in Burgund und dem Ecdicius. 

Zu der Zeit des Bischofs Sidonius bedrängte eine große Theuerung das Burgunderland, das Volk zerstreute sich nach allen Seiten und Niemand bot den Armen Nahrung dar. Da soll ein gewisser Ecdicius, ein vornehmer Mann und ein Verwandter des Sidonius, im Vertrauen auf Gott Großes ausgerichtet haben. Als nehmlich die Theuerung überhand nahm, schickte er seine Diener mit Pferden und Wagen durch die benachbarten Städte, daß sie alle zu ihm brächten, die vom Mangel heimgesucht würden.  Und jene zogen aus und brachten, so viele Arme sie nur finden konnten, in sein Haus. Dort ernährte er sie die ganze Zeit der Theuerung hindurch und rettete sie so vom Hungertode. Es waren ihrer, wie man behauptet, mehr als 4000 beiderlei Geschlechts. Als aber die gute Zeit zurückkehrte, sorgte er dafür, daß ein jeder wieder fortgefahren wurde und an seinen Ort zurückkehrte. Und als sie fort waren, erschallte ihm eine Stimme vom Himmel, die  sprach: "Ecdicius, Ecdicius, weil du dies gethan, wird es dir und deinem Samen nimmer an Brod fehlen. Denn du bist  gehorsam gewesen meinen Geboten und hast meinen Hunger gestillt, da du Armen speis'test."  

Ecdicius war, wie man erzählt, von bewundrungswürdiger Gewandtheit in den Waffen; denn einstmals, wie man liest, schlug  er mit zehn Mann eine Menge Gothen in die Flucht. 

Auch der heilige Patiens, Bischof von Lyon, erwies bei jener Hungersnoth dem Volke in ähnlicher Weise Gutes, und wir haben noch jetzt einen Brief des heiligen Sidonius, worin er ihn deshalb mit großer Beredsamkeit belobt. 

25. Von der Verfolgung des Eurich. 

Zu seiner Zeit verhängte auch Eurich, der Gothenkönig, die spanische Grenze überschreitend, über die rechtgläubigen Christen in Gallien eine schwere Verfolgung. Denn er tödtete aller Orten, die seiner verkehrten Lehre nicht beistimmten, die Geistlichen warf er in Banden und schickte die Bischöfe in die Verbannung oder ließ sie enthaupten. Auch ließ er die Zugänge der heiligen Gotteshäuser mit Dornengesträuch versetzen, auf daß nur Wenige hineingingen und so der rechte Glaube in Vergessenheit geriethe. Besonders wurden die Novempopulanischen Städte und die der beiden Aquitanien von dieser Heimsuchung betroffen. Auch hierüber haben wir noch heute einen vortrefflichen Brief des Sidonius an den Bischof Basilius, welcher diese Dinge so erzählt. Aber der Verfolger starb bald darauf, von der göttlichen Rache ereilt. 

26. Von dem Heimgang des heiligen Perpetuus. 

Von dem Heimgang des heiligen Perpetuus und den Bischöfen Volusianus und Verus. 

Danach schied auch dahin in Frieden der heilige Perpetuus,  Bischof von Tours, nachdem er 30 Jahre sein Bisthum verwaltet. An seine Stelle trat Volusianus, aus einem vornehmen Geschlecht. Aber die Gothen schöpften Verdacht gegen ihn, und im siebenten Jahr seines Bisthums wurde er gleich wie ein Gefangener nach Spanien gebracht, und starb alsbald. Sein Nachfolger war Verus, der siebente Bischof nach dem heiligen Martinus. 

27. Wie Chlodovech zur Herrschaft kam. 

Zu dieser Zeit herrschte nach Childerichs Tode an seiner Stelle sein Sohn Chlodovech. Im fünften Jahre seiner Regierung zog er gegen Syagrius, den König der Römer, des Aegidius Sohn, der seinen Sitz zu Soissons hatte, welche Stadt einst schon Aegidius beherrschte. Und mit Chlodovech zog sein Vetter Ragnachar, der auch ein Königreich hatte. Da forderte er, daß der Kampfplatz bestimmt werde. Syagrius aber zögerte nicht und scheute sich nicht ihm Stand zu halten. Es kam nun zwischen beiden zur Schlacht, und als Syagrius sein Heer zurückgedrängt sah, wandte er sich zur Flucht und eilte spornstreichs nach Toulouse zum König Alarich. Chlodovech aber sandte zu Alarich, daß er ihm Syagrius ausliefere; wo nicht, werde er mit bewaffneter Hand ihn angreifen, weil er seinen Feind bewahre. Da fürchtete Alarich, er möchte seinethalben den Zorn der Franken auf sich laden (wie denn die Gothen überhaupt zaghafter Art sind), und er lieferte Syagrius gefesselt den Gesandten aus. Chlodovech ließ ihn in das Gefängniß werfen und heimlich mit dem Schwerdte tödten. Das Reich des Syagrius nahm er in Besitz. 

Dazumal wurden viele Kirchen von Chlodovechs Heer geplündert, denn er war noch vom heidnischen Aberglauben befangen. So hatten auch die Franken aus einer Kirche einen Krug von wunderbarer Größe und Schönheit nebst den andren kostbaren Kirchengeräthen weggenommen. Der Bischof jener Kirche sandte darauf Boten zum Könige und bat, daß wenn er auch nichts andres von den heiligen Geräthen wiedererlangte, seine Kirche doch mindestens diesen Krug zurückerhielte. Der König vernahm es und sprach zu dem Boten: "Folge mir nach Soissons, denn dort muß alles getheilt werden, was erbeutet ist; und wenn jenes Gefäß auf meinen Antheil fallen wird, so will ich thun, was der heilige Vater will." Darauf kam er nach Soissons, und es wurde die ganze Masse der Beute öffentlich zusammengebracht. "Ich bitte euch, tapfere Krieger, sprach der König, erzeigt mir die Gunst, mir außer meinem Theil auch jenes Gefäß da zu geben." Er meinte nehmlich den erwähnten Krug. Da sprachen, als der König solches gesagt, die Verständigeren: "Ruhmreicher König, es ist alles dein, was wir sehen, auch wir selbst stehen unter deinem Gebot. Thue jetzt, was dir gefällt, denn Keiner kann deiner Macht widerstehen. " Da sie dies sagten, rief ein leichtsinniger, neidischer und unbedachtsamer Mensch mit lauter Stimme: "Nichts sollst du haben, als was dir nach dem Recht das Loos ertheilt," erhob seine Axt und schlug auf den Krug. Alle erstaunten darüber, der König aber trug diese Beleidigung mit Sanftmuth und Geduld, nahm den Krug und gab ihn dem Boten der Kirche, bewahrte aber heimlich in seiner Brust den ihn angethanen Schimpf. Und als ein Jahr verflossen, ließ er das ganze Heer in seinem Waffenschmuck zusammenrufen, um auf dem Märzfeld sich im Glanz seiner Waffen zu zeigen. Als er aber hier Alle durchmusterte, kam er auch an den, der auf den Krug schlug, und sprach: "Keiner trägt so schlechte Waffen, als du, denn deine Lanze, dein Schwerdt und deine Axt ist nichts nütze." Und er nahm dessen Axt und warf sie auf die Erde. Jener neigte sich darauf ein wenig herab, um die Axt aufzuheben, da holte der König aus, und hieb ihn mit der Axt in den Kopf. "So, sagte er, hast du es zu Soissons einst mit dem Kruge gemacht." Der Mann war todt. Die Uebrigen hieß er nach Hause gehen. Allen jagte er durch diese That eine gewaltige Furcht ein. Viele Kriege führte er fortan und gewann viele Siege. Im zehnten Jahr seiner Herrschaft griff er die Thoringer an und unterwarf sie seiner Botmäßigkeit. 

28. Wie Chlodovech Chrodichilde heirathete. 

Es lebte damals Gundevech, der Burgunderkönig, aus dem Geschlecht Königs Athanarich, von dessen Verfolgungen oben die Rede war. Gundevech aber hatte vier Söhne: Gundobad, Godigisil, Chilperich und Godomar. Gundobad aber tödtete seinen Bruder Chilperich mit dem Schwerdte und ließ seine Gemahlin mit einem Stein um den Hals in das Wasser werfen. Ihre beiden Töchter aber verbannte er vom Hofe, die ältere Crona mit Namen wurde Nonne, die jüngere hieß Chrodichilde. Da aber Chlodovech oftmals Botschaft sandte in das Burgunderland, sahen seine Boten einst Chrodichilde, die Jungfrau; und da sie fanden, daß sie schön und verständig sei, und in Erfahrung brachten, daß sie von königlichem Geschlecht, meldeten sie dies König Chlodovech. Und sofort schickte er eine Gesandtschaft an Gundobad und hielt um ihre Hand an. Jener scheute sich ihn abzuweisen und übergab den Boten die Jungfrau. Als die sie erhalten, eilten sie zum Könige und stellten sie ihm vor. Da er sie sah, fand er großes Wohlgefallen an ihr und nahm sie zur Ehe, er hatte aber  schon vorher von einem Kebsweibe einen Sohn, mit Namen Theodorich. 

29. Wie ihr erster Sohn getauft wurde und starb. 

Wie ihr erster Sohn getauft wurde und schon in den Taufkleidern starb. 

Als nun dem Könige der erste Sohn geboren wurde von der Königin Chrodichilde, wollte sie ihn taufen lassen, und sie drang deshalb unaufhörlich in ihren Gemahl und sprach: 

"Ohnmächtig sind die Götter, denen ihr dienet, denn sie können sich und andern Nichts nützen, dieweil sie sind ein Gebilde aus Stein, Holz oder Erz. Und die Namen, die ihr ihnen beigelegt, gehörten einst Menschen an, nicht Göttern: wie Saturnus ein Mensch war, der seinem Sohne entronnen sein soll, damit er nicht sein Königreich verliere, und wie Jupiter selbst, der allerschmutzigste Eheschänder, der Männer schändete, Weiber, die ihm blutsverwandt waren, beschimpfte und mit seiner eigenen Schwester in Blutschande lebte, wie sie selbst sagt, sie sei "des Gottes Schwester und Gattin zugleich ." Und Mars und Mercurius, wie weit reichte denn ihre Macht? Zauberkünste mochten ihnen zu Gebot stehen, aber die Macht einer Gottheit hatten sie nimmer. Wie viel mehr muß nicht der verehrt werden, der Himmel, Erde und Meer und Alles, was darinnen ist, durch sein Wort aus dem Nichts geschaffen, der die Sonne leuchten hieß und den Himmel mit Sternen schmückte, der das Wasser mit Gewürm, das Land mit Thieren und die Luft mit Vögeln erfüllte, auf dessen Wink die Erde sich schmückt mit Früchten, der Baum mit Obst und der Weinstock mit Trauben, durch dessen Hand das Menschengeschlecht erschaffen, durch dessen Güte alle Kreatur dem Menschen, den er nach seinem Bilde geschaffen, dienet und willig ist!" 

Aber wie oft auch die Königin so sprach, sie konnte doch des Königs Gemüth nicht zum Glauben bekehren." Auf unserer Götter Geheiß, sagte er, wird Alles geschaffen und erzeugt, euer Gott ist augenscheinlich ein ohnmächtiges Wesen und, was noch mehr ist, nicht einmal vom Stamme der Götter." Indessen aber brachte die gläubige Königin ihren Sohn zur Taufe und ließ die Kirche mit Teppichen und Decken schmücken, auf daß er, der durch die Predigt nicht bekehrt werden konnte, durch diese festliche Handlung zum Glauben erweckt werde. Ihr Sohn aber, den man Ingomer nannte, starb, als er getauft, noch in den weißen Kleidern, in denen er das Bad der Wiedergeburt empfangen hatte. Da schwoll dem Könige die Galle, und er schalt heftig die Königin und sprach: "Wäre der Knabe geweiht im Namen meiner Götter, gewiß er lebte noch; aber er konnte nicht leben, weil er im Namen eures Gottes getauft ist." Die Königin erwiederte: "Gott, dem Allmächtigen, dem Schöpfer aller Dinge, sage ich Dank, daß er mich nicht für unwerth erachtet, die Frucht meines Leibes in sein Reich aufzunehmen. Denn mein Gemüth ist unbekümmert, da ich weiß, daß die in weißen Gewanden von dieser Welt gerufen sind, vor Gottes Angesicht leben werden." Danach gebar sie einen andern Sohn, den sie in der Taufe Chlodomer nannte, und als er anfing zu erkranken, sprach der König: "Es kann mit ihm nichts andres ergehen, als mit seinem Bruder, daß er getauft im Namen eures Christus alsbald sterbe." Aber durch das Gebet der Mutter wurde auf des Herrn Geheiß das Kind wieder gesund. 

30. Vom Kriege gegen die Alamannen. 

Die Königin aber ließ nicht ab in ihn zu dringen, daß er den wahren Gott erkenne und ablasse von den Götzen, aber auf keine Weise konnte er zum Glauben bekehrt werden, bis er endlich einst mit den Alamannen in einen Krieg gerieth: da zwang ihn die Noth zu bekennen, was sein Herz vordem verleugnet hatte. Als die beiden Heere zusammenstießen, kam es zu einem gewaltigen Blutbad, und Chlodovechs war nahe daran, völlig vernichtet zu werden. Als er das sah, erhob er seine Augen zum Himmel, sein Herz wurde gerührt, seine Augen füllten sich mit Thränen und er sprach: "Jesus Christ, Chrodichilde sagt, du seiest der Sohn  es lebendigen Gottes, Hülfe sollst du den Bedrängten, Sieg geben denen, die auf dich hoffen - ich flehe dich demüthig an um deinen mächtigen Beistand. Gewährst du mir jetzt den Sieg über diese meine Feinde, und erfahre ich so jene Macht, die das Volk, das deinem Namen sich weiht, an dir erprobt zu haben rühmt, so will ich an dich glauben und mich taufen lassen auf deinen Namen. Denn ich habe meine Götter angerufen, aber, wie ich erfahren, sie haben mich verlassen mit ihrer Hülfe. Ich meine daher, ohnmächtig sind sie, da sie denen nicht helfen, die ihnen dienen. Dich nun rufe ich an, und ich verlange an dich zu glauben. Nur entreiße mich erst aus der Hand meiner Widersacher." Und da er solches sprach, wandten die Alamannen sich, und fingen an zu fliehen. Als sie aber ihren König getödtet sahen, unterwarfen sie sich Chlodovech und sprachen: "Laß, wir bitten dich, nicht noch mehr des Volkes umkommen; wir sind ja dein." Da that er dem Kampfe Einhalt, brachte das Volk in seine Gewalt und kehrte in Frieden heim. Der Königin aber erzählte er, wie er Christi Namen angerufen und so den Sieg gewonnen habe. Das  geschah im fünfzehnten Jahr seiner Regierung. 

31. Von Chlodovechs Taufe. 

Darauf ließ die Königin heimlich den Bischof von Reims, den heiligen Remigius, rufen und bat ihn, er möchte das Wort des Heils dem Könige zu Herzen führen. Der Bischof aber beschied ihn im Geheimen zu sich, und fing an, ihm anzuliegen, er solle an den wahren Gott, den Schöpfer Himmels und der Erde glauben, und den Götzen den Rücken wenden, die weder ihm noch Andren helfen könnten. Jener aber sprach: "Gern höre ich dich, heiligster Vater, aber eins macht mir noch Bedenken, das Volk, das mir folgt, duldet nicht, daß ich seine Götter verlasse. Doch ich gehe und spreche mit ihm nach deinem Wort." Als er darauf mit den Seinigen zusammentrat, rief alles Volk zur selben Zeit, noch ehe er den Mund aufthat, denn die göttliche Macht kam ihm zuvor: "Wir verlassen die sterblichen Götter, gnädiger König, und sind bereit zu folgen dem unsterblichen Gott, den Remigius predigt." Solches wurde dem Bischof gemeldet, und er befahl hocherfreut das Taufbad zu bereiten. Mit bunten Decken wurden nun die Straßen behängt, mit weißen Vorhängen die Kirchen geschmückt,  der Taufstein in Ordnung gebracht, Wohlgerüche verbreiteten sich, es schimmerten hell die duftenden Kerzen, und der ganze Tempel um den Taufstein wurde von einem himmlischen Wohlgeruch erfüllt; und solche Gnade ließ Gott denen zu Theil werden, die damals gegenwärtig waren, daß sie meinten, sie seien versetzt in die Wohlgerüche des Paradieses. Zuerst verlangte der König vom Bischof getauft zu werden. Er ging, ein neuer Constantin, zum Taufbade hin, sich rein zu waschen von dem alten Aussatz, und sich von den schmutzigen Flecken, die er von Alters her gehabt, im frischen Wasser zu reinigen. Als er aber zur Taufe hintrat, redete ihn der Heilige Gottes mit beredtem Munde also an: "Beuge still deinen Nacken, Sicamber, verehre, was du  verfolgtest, verfolge, was du verehrtest."  

Es war nehmlich der heilige Bischof Remigius ein Mann von hoher Wissenschaft und besonders in der Kunst der Beredsamkeit erfahren, aber auch durch Heiligkeit zeichnete er sich so aus, daß er an Wunderthaten dem heiligen Silvester gleich kam. Wir haben noch jetzt seine Lebensbeschreibung, die berichtet, daß er einen Todten erweckt habe. 

Also bekannte der König den allmächtigen Gott als den dreieinigen, und ließ sich taufen im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes, und wurde gesalbt mit dem heiligen Oel unter dem Zeichen des Kreuzes Christi. Von seinen Gefolge wurden aber getauft mehr als dreitausend. Es wurde auch seine Schwester Alboflede getauft, die nicht lange danach zum Herrn einging. Und da sich der König um sie tief bekümmerte, schrieb ihm der heilige Remigius einen Trostbrief, der hub solchermaßen an: "Es betrübt mich die Veranlassung eures Kummers, es betrübt mich über die Maaßen, daß eure Schwester guten Andenkens Alboflede heimgegangen ist. Aber wir vermögen euch deshalb zu trösten, denn so schied sie von dieser Welt, daß man eher dankend emporblicken, als trauern sollte." Es bekehrte sich ferner auch eine andre Schwester des Königs, mit Namen Lantechilde, die in die Irrlehre der Arianer verfallen war; sie bekannte nun, daß der Sohn und der heilige Geist gleichen Wesens mit dem Vater sei, und wurde darauf gesalbt. 

32. Vom Kriege gegen Gundobad. 

Damals hatten die Brüder Gundobad und Godigisil noch ihr Reich an der Rhone und Saone mit der Landschaft von Marseille. Aber sie und ihr Volk hingen der Arianischen Irrlehre an. Da sie indessen einander feind waren, und Godigisil von den Siegen  König Chlodovechs hörte, schickte er heimlich eine Gesandtschaft an ihn und sprach: "Wenn du mir Beistand leihen willst gegen meinen Bruder, daß ich ihn im Kriege tödten oder aus dem Reiche treiben kann, will ich dir Jahr für Jahr so viel Schoß zahlen, als du mir aufzulegen beliebst." Solches hörte Chlodovech gern und versprach ihm zu Hülfe zu kommen, so oft es von nöthen. Zur bestimmten Zeit bot er darauf sein Heer auf gegen Gundobad. Und als dieser es vernahm, schickte er zu seinem Bruder - denn er wußte Nichts von dessen Hinterlist - und sprach zu ihm: "Komm mir zur Hülfe, denn die Franken erheben sich gegen uns und greifen unser Land an, es zu erobern. Laß uns deshalb jetzt einmüthig sein gegen dies Volk, das uns haßt, auf daß wir nicht unter uns gespalten Gleiches erdulden, wie andre Völker." Jener antwortete: "Ich werde mit meinem Heere kommen und dir helfen." So brachen alle drei auf zu derselben Zeit - Chlodovech nehmlich zog Gundobad und Godigisil entgegen - und sie hatten bei sich alles Kriegszeug und rückten auf die Feste an, die Dijon heißt. Als es aber an der Ousche zum Kampfe kam, ging Godigisil  zum Chlodovech über, und ihr vereintes Heer vernichtete das Volk des Gundobad. Da dieser die Hinterlist seines Bruders, wovon er keine Ahnung gehabt hatte, merkte, wandte er sich zur Flucht und, an dem Rhoneufer entlang ziehend, kam er nach Avignon. Godigisil aber zog nach dem Siege und nachdem er Chlodovech einen Theil seines Reichs versprochen, in Frieden heim und kehrte triumphirend nach Vienne zurück, gleich als ob er schon das ganze Reich sein nenne. 

 Chlodovech setzte jedoch mit noch vermehrten Streitkräften Gundobad nach, daß er ihn aus der Stadt lockte und tödtete. Da jener dies vernahm, wurde er ängstlich, denn er befürchtete, es möchte ihn unerwartet der Tod ereilen. Er hatte jedoch um sich einen vornehmen Mann, mit Namen Aridius, der anschlägig und voll kluger Gedanken war. Den ließ er zu sich rufen und sprach: "Von allen Seiten umgeben mich Drangsale, und ich weiß nicht, was ich thun soll. Denn diese Franken sind über uns gekommen, uns zu tödten und das ganze Land zu verheeren." Darauf sprach Aridius: "Du mußt die Wuth dieses Menschen besänftigen, daß du nicht umkommst. Ich will mich deshalb jetzt, wenn dir dies gefällt, so stellen, als ob ich vor dir flöhe und zu ihm überginge, und wenn ich bei ihm bin, die Sache so wenden, daß sie weder dir noch dem Lande Leid zufügen. Nur gieb wohl Acht, Alles zu thun, was er auf meinen Rath von dir fordert, bis einst die Zeit kommt, wo der Herr voll Gnade deine Sache zu einem glücklichen Ende führt." Jener sprach: "Ich werde Alles thun, was du verlangst. " Als er dies sagte, nahm Aridius seinen Abschied und ging von dannen. Als er darauf zu König Chlodovech gekommen war, sprach er so: "Siehe, o gnädigster König, ich dein unterthäniger Knecht komme zu deiner Macht und habe jenen elenden Gundobad verlassen. Wenn deine Gnade sich auf mich herabzulassen würdigt, so wirst du und deine Nachkommen in mir einen unbescholtenen und treuen Diener finden." Jener nahm ihn sehr bereitwillig auf und behielt ihn um sich, denn er war kurzweilig in seinen Erzählungen, anschlägig im Rath, gerecht im Gericht, und zuverlässig, wenn man ihm etwas auftrug. Da nun aber noch Chlodovech mit seinem ganzen Heere vor den Mauern der Stadt lag, sprach Aridius zu ihm: "Wenn, o König, deine ruhmreiche Hoheit gnädig wenige Worte von mir vernehmen will, werde ich dir, obwohl du meines Raths nicht bedarfst, ihn doch aus einem treuen Herzen geben, under wird dir und den Städten Nutzen bringen, die du mit Krieg heimsuchcn willst." "Warum, fuhr er fort, hältst du hier dein Heer auf, während dein Feind an einem ganz sicheren Orte haust? Du verwüstest die Aecker, weidest die Wiesen ab, vernichtest die Weinberge, fällst die Oelbäume, richtest alle Früchte des Landes zu Grunde, und kannst ihm doch kein Leids zufügen. Schicke doch lieber eine Gesandtschaft an ihn und lege ihm einen Schoß auf, den er dir Jahr für Jahr zahle. So wird das Land ohne Schaden bleiben und du über ihn, als einen dir schoßpflichtigen Mann, gebieten. Wenn er hierauf nicht eingehen wird, so kannst du ja thun, was dir beliebt." Dem König gefiel dieser Rath, und er ließ sein Heer in die Heimath zurückkehren. Darauf schickte er eine Gesandtschaft an Gundobad und hieß ihn, er solle Jahr für Jahr einen ihm auferlegten Schoß zahlen. Dieser aber zahlte ihn für das laufende Jahr und versprach ihn auch für die Folge zu entrichten. 

33. Vom Ende Godogisils. 

Danach, als er wieder zu Kräften gekommen war, und er schon unterließ König Chlodovech den versprochenen Schoß zu zahlen, führte er sein Heer gegen seinen Bruder Godigisil, schloß ihn  n Vienne ein und belagerte die Stadt. Da aber für das niedere Volk in der Stadt die Lebensmittel zu fehlen anfingen, fürchtete Godigisil, die Hungersnoth möchte zuletzt auch ihn selbst erreichen, und hieß das niedere Volk aus der Stadt treiben. Dies geschah und unter den Uebrigen mußte auch der Meister die Stadt verlassen, welcher die Aufsicht über die Wasserleitung hatte. Unwillig darüber, daß er aus der Stadt mit den Andren verjagt sei, ging er wuthentflammt zu Gundobad und verrieth ihm, wie er in die Stadt kommen und sich an seinem Bruder rächen könne. Unter seiner eignen Führung drangen Bewaffnete durch die Wasserleitung ein. Viele zogen mit Brecheisen voraus, denn der Ausgang war durch einen großen Stein verschlossen, und nachdem dieser nach der Anleitung des Meisters ausgehoben war, kamen sie mitten in die Stadt. Jene schossen noch von den Mauern, und diese waren ihnen schon im Rücken. Nachdem sie darauf von der Mitte der Stadt her ein Zeichen mit dem Horne gegeben, nahmen die Belagerer die Thore, öffneten sie und drangen Alle zu Hauf ein. Als so das Volk in der Stadt in der Mitte der feindlichen Schaaren von beiden Seiten niedergehauen wurde, floh Godigisil zu einer Kirche der Arianer und wurde hier zugleich mit dem Arianischen Bischof erschlagen. Die Franken, die bei Godigisil waren, schaarten sich darauf zusammen und zogen sich in einen Thurm zurück. Gundobad aber befahl, es solle Keinem von ihnen ein Leid geschehen, er ließ sie nur gefangen nehmen und schickte sie in die Verbannung zu König Alarich nach Toulouse. Die vornehmen Römer dagegen wurden ermordet, auch die Burgunder, die es mit Godigisil gehalten hatten. Das ganze Land aber, das jetzt Burgund genannt wird, brachte Gundobad unter seine Gewalt und richtete unter den Burgundern mildere Gesetze auf, daß die Römer nicht ganz von ihnen unterdrückt würden.  

 34. Wie Gundobad sich bekehren wollte. 

Da Gundobad aber inne geworden war, daß die Lehren der Ketzer irrig seien, verlangte er vom heiligen Avitus, dem Bischof zu Vienne, heimlich gesalbt zu werden, indem er bekannte, daß Christus Gottes Sohn und der heilige Geist dem Vater gleich sei. Der Bischof aber sprach zu ihm: "Wenn du in Wahrheit glaubst, so mußt du auch das befolgen, was uns der Herr gelehrt hat. Er sagt aber: "Wer mich bekennet vor den Menschen, den will ich bekennen vor meinem himmlischen Vater. Wer mich aber verleugnet vor den Menschen, den will ich auch verleugnen vor meinem himmlischen Vater." Und so sprach er auch zu den heiligen und von ihm hochgeliebten Aposteln, als er hinwies auf die Versuchungen der kommenden Verfolgung: "Hütet euch vor den Menschen, denn sie werden euch überantworten vor ihre Rathhäuser und werden euch geißeln in ihren Schulen, und man wird euch vor Fürsten und Könige führen um meinetwillen zum Zeugniß über sie und über die Heiden." Du aber bist selbst ein König und kannst von Niemanden ergriffen werden, aber du fürchtest einen Aufstand im Volke, und deshalb wagst du nicht den Schöpfer aller Dinge öffentlich zu bekennen. Laß diese Thorheit und was du im Herzen glaubst, wie du sagst, das bekenne auch vor dem Volke. Denn so spricht der heilige Apostel: "So man von Herzen glaubt, so wird man gerecht, und so man mit dem Munde bekennt, wird man selig." Und der Prophet: "Ich will dir danken in der großen Gemeinde und unter viel Volks will ich dich rühmen." Und abermals: "Herr, ich will dir danken unter den Völkern, ich will dir lobsingen unter den Leuten." Du fürchtest das Volk, o König; siehst du denn aber nicht ein, daß es besser ist, daß das Volk deinem Glauben folge, als daß du nachgiebst der Schwachheit der Menge? Denn du bist das Haupt des Volkes, das Volk ist aber nicht dein Haupt. So oft ihr zum Kriege auszieht, gehst du ja voran den Heerschaaren und jene folgen dir, wohin du sie führst. Also ist es auch besser, daß du nun vorangehst, und sie die Wahrheit erkennen, als daß du verderbest, und sie im Irrthume verharren. Denn Gott läßt sich nicht spotten und liebt den nicht, der um irdischer Herrschaft willen ihn in der Welt nicht bekennt." Da wurde Gundobad irre an sich selbst, und beharrte bis an sein Lebensende in seiner Thorheit, denn er wollte es nimmer offen bekennen, daß die Dreifaltigkeit Eines Wesens sei. 

Der heilige Avitus galt aber dazumal viel durch die Kraft seiner Rede, und als zu Konstantinopel die Irrlehre des Eutyches und Sabellius sich verbreitete, daß nehmlich unser Herr Jesus Christus keinen Antheil an der Gottheit gehabt habe, schrieb er auf Bitten König Gundobads dawider. Wir haben noch seine wundervollen Briefe, die, wie sie damals die Irrlehre zu Boden schmetterten, jetzt die Kirche Gottes erbauen. Außerdem schrieb er ein Buch Predigten, sechs Bücher in Versen über den Weltanfang und über verschiedene andere Gegenstände, neun Bücher Briefe sodann, worin auch die eben erwähnten Briefe enthalten sind. Er erwähnt aber in einer Predigt, welche er über die Bettage schrieb, daß jene Bettage, welche wir vor dem ruhmreichen Feste der Himmelfahrt des Herrn feiern, von Mamertus, der ebenfalls Bischof zu Vienne war, wo Avitus nun selbst seinen Sitz hatte, eingesetzt seien, als jene Stadt durch viele wunderbare Erscheinungen in Furcht versetzt war. Sie wurde nehmlich durch häufig wiederkehrende Erdbeben erschüttert, und wilde Thiere, Hirsche und Wölfe kamen in die Thore und schweiften furchtlos in der Stadt umher. Und als dies ein ganzes Jahr hindurch so fortging, und die Tage des Osterfestes nahten, harrte alles Volk in Demuth auf das Erbarmen Gottes, daß dieser festliche Tag doch endlich ihrer Furcht ein Ziel setzen möchte. Aber bei dem Gottesdienst in der Nacht vor dem ruhmreichen Feste wurde plötzlich, während man die Messe feierte, der königliche Pallast innerhalb der Stadt durch einen Blitzstrahl eingeäschert. Da stürzten Alle voll Furcht aus der Kirche und glaubten nicht anders, als daß die ganze Stadt in Brand gerathen, oder die Erde sich spalten und sie verschlingen würde. Der heilige Bischof aber warf sich nieder vor dem Altare, und flehte unter Thränen und Seufzern Gottes Barmherzigkeit an. Mit kurzen Worten, das Gebet des ruhmreichen Bischofs drang zu den Höhen des Himmels, und der Bach seiner rollenden Thränen löschte den Brand. Deshalb, als sich die Himmelfahrt des Herrn nahte, ordnete er, wie schon erwähnt, für das Volk einen Fasttag an, setzte bestimmte Gebete fest, gab eine Fastenordnung und verordnete, daß man durch Almosen die Armuth erfreuen solle. Darauf zeigten sich auch die andern Schrecken der Stadt nicht mehr, und durch alle Lande ging der Ruf aus von dem, was geschehen war, und trieb alle Bischöfe an das Werk nachzuahmen, was jener im Glauben vollführt hatte. Und so werden die Bettage bis jetzt in allen Kirchen mit andächtigem Herzen und demüthigem Geiste in Christi Namen gefeiert. 

35. Wie Chlodovech und Alarich zusammenkamen. 

Als nun Alarich der Gothenkönig sah, daß König Chlodovech ohne Unterlaß die Völker bekriegte und sich unterwarf, schickte er Gesandte an ihn, und sprach; "Wenn es meinem Bruder beliebt, so wäre es der Wunsch meines Herzens, daß wir uns einmal sehen, so Gott will." Chlodovech aber wies ihn nicht zurück, und kam zu ihm. Sie trafen sich darauf auf einer Insel der Loire in der Nähe von Amboise im Gebiet von Tours, sprachen, aßen und tranken mit einander, gelobten sich Freundschaft und schieden dann in Frieden. Viele aber wünschten schon damals in allen Gallischen Landen von ganzem Herzen, die Franken zu Herrn zu haben. 

36. Vom Bischof Quintianus. 

So kam es, daß auch der Bischof von Rhodez Quintianus um dieser Sache willen aus seiner Stadt vertrieben wurde. Man warf ihm nehmlich vor: "Du wünschest, daß die Franken dieses Land besitzen und darin herrschen." Und wenige Tage danach erhob sich ein Streit zwischen ihm und den Bürgern, und auch die Gothen, die in der Stadt wohnten, schöpften Verdacht, darum daß die Bürger ihm vorwarfen, er wolle sie unter die Herrschaft der Franken bringen, und sie beriethen sich und sannen darauf, wie sie ihn tödteten. Als dies dem Manne Gottes gemeldet ward, erhob er sich bei Nacht mit den Getreuesten seiner Diener, verließ Rhodez und kam nach Arvern. Hier nahm ihn der heilige Bischof Eufrasius, der zuvor auf Aprunculus von Dijon gefolgt war, freundlich auf, gab ihm Häuser, Aecker und Weinberge, und behielt ihn bei sich. "Das Vermögen unserer Kirche, sprach er, ist groß genug, uns beide zu erhalten, möge nur die Liebe, welche der heilige Apostel prediget, stets unter Gottes Priestern walten." Auch der Bischof von Lyon gab ihm Etliches von der Besitzung, welche seine Kirche zu Arvern hatte. Was sonst vom heiligen Quintianus erzählt wird, die Nachstellungen, welche er erduldete, und was der Herr ihn auszurichten würdigte, ist in seiner Lebenbeschreibung zu lesen. 

37. Vom Krieg mit Alarich. 

Darauf sprach König Chlodovech zu den Seinigen: "Es bekümmert mich sehr, daß diese Arianer noch einen Theil Galliens besitzen. Laßt uns aufbrechen unter Gottes Beistand, sie besiegen, und dies Land in unsere Gewalt bringen." Und da Allen diese Rede wohl gefallen hatte, brach er mit seinem Heere auf und zog gen Poitiers, denn dort hielt Alarich sich damals auf. Dieweil aber ein Theil des Heeres durch das Gebiet von Tours zog, erließ er aus Verehrung gegen den heiligen Martinus einen Befehl, Niemand solle aus dieser Gegend etwas Andres nehmen, als Futtergras und Wasser. Es fand aber Einer von seinem Heere bei einem armen Manne Heu und sprach: "Hat nicht der König befohlen, wir sollten Gras nehmen, aber nichts Andres. Das aber ist ja Gras. Wir werden also des Königs Gebot nicht überschreiten, wenn wir es nehmen." Da er dem armen Manne aber Leid anthat und ihm mit Gewalt das Heu nahm, kam die Sache vor den König. Der hieb ihn mit dem Schwerdte hurtiger nieder, als das Wort den Lippen entflieht, und sprach: "Wie sollen wir siegen, wenn wir den heiligen Martinus erzürnen." Das war Warnung genug, daß das Heer fortan Nichts mehr aus dieser Gegend wegnahm. Der König aber sandte Boten nach der Kirche des Heiligen und sprach: "Gehet, vielleicht empfangt ihr ein Vorzeichen des Siegs in jenem heiligen Tempel." Er gab ihnen darauf Geschenke mit, die sie an der heiligen Stätte darbringen sollten, und sprach: "Wenn du, o Herr, mir zur Seite stehst und das ungläubige Volk, das dir immerdar feind ist, in meine Hände zu liefern beschlossen hast, so laß dich gnädig herab, und zeige es mir an beim Eintritt in die Kirche des heiligen Martinus, auf daß ich erfahre, daß du mit deinem Diener sein willst." Die Diener eilten von dannen und, als sie nach dem Befehl des Königs zu der Stelle kamen und in die heilige Kirche traten, stimmte von ungefähr der Vorsänger das Lied an: "Du kannst mich rüsten mit Stärke zum Streit, du kannst unter mich werfen, die sich wider mich setzen. Du giebst mir meine Feinde in die Flucht, daß ich meine Hasser verstöre." Da sie das höreten, sagten sie dem Herrn Dank und versprachen Weihgeschenke dem heiligen Bekenner, und verkündeten es froh dem Könige.  

Als dieser darauf zum Viennefluß mit seinem Heere kam, wußte er durchaus keinen Rath, wo er übersetzen sollte, denn der Fluß war vom Regen hoch angeschwollen. Und in der Nacht betete er zum Herrn, daß er ihm eine Furth zeigen möchte, wo er hindurchgehen könne. Da kam in der Frühe eine Hirschkuh von wunderbarer Größe herbei und ging vor ihren Augen auf Gottes Geheiß durch das Wasser, und er sah, daß, wo sie hindurchwadete, das Heer übersetzen könne. Wie der König aber gegen Poitiers kam und noch in der Ferne im Lager verweilte, da sah man, wie ein Feuerglanz von der Kirche des heiligen Hilarius ausging und gleichsam zu ihm hinüberkam. Das geschah, daß er um so schonungsloser, von dem Licht des heiligen Bekenners Hilarius geleitet, die ketzerischen Schaaren niedermähen solle, gegen welche dieser Bischof so oft für den Glauben gestritten hatte. Er verbot aber dem ganzen Heere, weder dort noch auf dem Wege Jemanden zu plündern oder ihm sein Gut zu rauben. 

Es lebte zu jener Zeit im Rufe der Heiligkeit der Abt Maxentius, der aus Gottesfurcht seine Tage in strenger Abgeschiedenheit in seinem Kloster im Gebiet von Poitiers zubrachte. Den Namen des Klosters haben wir nicht besonders angegeben, weil es noch bis auf den heutigen Tag die Zelle des heiligen Maxentius genannt wird. Als seine Mönche ein einzelnes Häuflein Krieger sich dem Kloster nähern sahen, baten sie den Abt, er möchte aus seiner Zelle herauskommen und jene um Gnade bitten. Er aber blieb darinnen. Da öffneten sie die Thüre und führten ihn aus der Zelle. Unerschrocken ging er nun den Feinden entgegen, als wolle er sie um Frieden bitten. Doch einer von ihnen zog sein Schwerdt aus der Scheide, um sein Haupt zu treffen; als er aber die Hand bis zum Ohr erhob, erstarrte sie und das Schwerdt fiel rücklings herab. Er selbst stürzte zu den Füßen des heiligen Mannes nieder und bat um dessen Verzeihung. Da die Andern das sahen, flohen sie voll großer Furcht zum Heere zurück, denn sie fürchteten, es möchte auch ihnen so schlimm ergehen. Den Arm jenes Mannes aber bestrich der heilige Bekenner mit geweihtem Oel, machte das Zeichen des Kreuzes darauf und stellte ihn wieder her. So wurde durch seinen Schutz das Kloster erhalten. Auch viele andre Wunder vollführte er, und wer sie genau erfahren will, lese seine Lebensbeschreibung, da wird er sie alle finden.  

Inzwischen traf König Chlodovech mit dem Gothenkönig Alarich auf dem Felde von Vouillé zusammen, zehn Meilen von Poitiers, und während der eine Theil ins Handgemenge kam, kämpften die Andren aus der Ferne mit ihren Geschossen. Da aber die Gothen nach ihrer Art zur Flucht sich wandten, gewann endlich König Chlodovech unter Gottes Beistand den Sieg. Es stand aber ihm zur Seite ein Sohn Sigiberts des Hinkenden, mit Namen Chloderich, jenes Sigiberts nehmlich, der im Kampfe gegen die Alamannen bei Zülpich am Knie verwundet war und seit der Zeit hinkte. Der König verfolgte die Gothen und tödtete ihren König Alarich: da traten ihm aber zwei Männer plötzlich von vorn entgegen und trafen ihn in beide Seiten mit ihren Speeren. Es rettete ihn nur sein Harnisch und sein schnelles Pferd vom sicheren Tode. Es kam daselbst eine große Menge Volks von Arvern um, das unter Apollinaris erschienen war, darunter fielen die vornehmsten Männer. Aus der Schlacht floh Amalarich, Alarichs Sohn, nach Spanien und durch seine Klugheit erhielt er sich das Reich seines Vaters. Chlodovech aber schickte seinen Sohn Theodorich nach Albi, Rhodez und Arvern, der zog durch jene Städte von den Grenzen der Gothen bis zu den Grenzen des Burgunderlandes und unterwarf sie alle der Herrschaft seines Vaters. Alarich aber herrschte 22 Jahre. 

Chlodovech brachte den Winter in Bordeaux zu, ließ den ganzen Schatz Alarichs von Toulouse fortschaffen und zog dann nach Angoulème. Solche Gnade erwies ihm dort der Herr, daß die Mauern, als er sie anblickte, von selbst niedersanken. Darauf mußten die Gothen die Stadt verlassen, und er unterwarf sie seiner Herrschaft. Dann kehrte er als Sieger nach Tours zurück und weihte viele Geschenke der heiligen Kirche des heiligen Martinus.  

38. Wie König Chlodovech Patricius wurde. 

Damals erhielt er vom Kaiser Anastasius den Consultitel, und legte in der Kirche des heiligen Martinus den Purpurrock und Mantel an und schmückte sein Haupt mit einem Diadem. Dann bestieg er ein Pferd und streute unter das gegenwärtige Volk mit eigner Hand Gold und Silber auf dem ganzen Wege von der Pforte der Vorhalle bis zu der Stadtkirche mit der größten Freigebigkeit aus. Von diesem Tage an wurde er Consul oder Augustus angeredet. Von Tours ging Chlodovech nach Paris und machte dies zum Sitz seiner Herrschaft. Hier kehrte auch Theoderich zu ihm zurück. 

39. Vom Bischof Licinius. 

Nach dem Tode des Bischofs Eustochius von Tours wurde Licinius zum Bischof dort eingesetzt, der achte nach dem heiligen Martinus. Zu seiner Zeit wurde der eben erzählte Krieg geführt, und kam König Chlodovech nach Tours. Licinius soll auch im Morgenlande gewesen sein, die heiligen Stätten und Jerusalem selbst besucht, auch die Orte des Leidens und der Auferstehung des Herrn, von denen wir in den Evangelien lesen, oft gesehen haben. 

40. Vom Ende Sigiberts des Alten und seines Sohnes. 

Als aber Chlodovech nun seinen Sitz zu Paris hatte, schickte er heimlich zum Sohne des Sigibert und sprach: "Siehe dein Vater ist alt, schwach zu Fuß und hinkt. Stürbe er, so würde dir sein Reich und unsere Freundschaft mit Recht zu Theil werden." So wurde jener zur Herrschsucht verlockt und sann darauf, wie er den Vater tödtete. Und da dieser einst Köln verließ und über den Rhein ging um im Buchonischen Walde umherzuschweifen, als er da um Mittag in seinem Zelte schlief, kamen gedungene Mörder über ihn, und sein Sohn ließ ihn tödten, um selbst die Herrschaft an sich zu reißen. Aber Gott ist gerecht, und er fiel selbst in die Grube, die er seinem Vater schändlich gegraben hatte. Er schickte nehmlich alsbald Boten an König Chlodovech und ließ ihm den Tod seines Vaters melden. Die sprachen: "Mein Vater ist todt, und sein Reich und seine Schätze sind mein. Sende Etliche von deinen Leuten zu mir, und willig will ich dir schicken, was dir von den Schätzen meines Vaters gefällt." Jener aber sprach: "Dank für deinen guten Willen! Wenn unsere Leute zu dir kommen, so zeige ihnen, ich bitte Dich, nur Alles, du magst es dann selbst behalten." Und da sie kamen, öffnete er ihnen den Schatz seines Vaters. Als sie nun Dies und Jenes in Augenschein nahmen, sagte er: "In diesen Kasten pflegte mein Vater 

 seine Goldstücke zu legen." "Stecke doch einmal deine Hand hinein bis auf den Boden, sagten sie, damit du uns Alles zeigst." Er that dies und beugte sich tief. Da aber erhob Einer den Arm und hieb ihm mit der Axt in den Hirnschädel. So traf ihn dasselbe Loos, was er ruchlos seinem Vater bereitet hatte. 

Da aber Chlodovech hörte, daß Sigibert getödtet, wie auch sein Sohn, kam er an Ort und Stelle und berief alles Volk. "Hört, sprach er darauf, was sich zugetragen hat. Während ich die Schelde entlang fuhr, trachtete Chloderich, der Sohn meines Blutsvetters, seinem Vater nach der Herrschaft und machte ihn glauben, ich wolle ihn tödten. Als dieser deshalb durch den Buchonischen Wald floh, schickte er ihm Mörder nach und ließ ihn ermorden. Darauf wurde er selbst, während er seines Vaters Schätze aufthat, von irgend einem mir unbekannten Manne gleichfalls erschlagen. An allen diesem bin ich durchaus ohne Schuld, denn das Blut meiner Stammvettern darf ich ja nicht vergießen, und schändlich wäre es, wenn ich es thäte. Da es jedoch einmal so gekommen ist, so gebe ich euch diesen Rath: Wenn es euch genehm, so wendet euch zu mir, daß ihr sicher lebt unter meinem Schutze." Aber jene erhoben, als sie dies hörten, ein Freudengeschrei, schlugen an ihre Schilde, hoben ihn auf den Schild und setzten ihn zu einem Könige über sich. So empfing er Sigiberts Reich und seine Schätze, und es kamen die Leute desselben unter seine Herrschaft. Gott aber warf Tag für Tag seine Feinde vor ihm zu Boden und vermehrte sein Reich, darum daß er rechten Herzens vor ihm wandelte und that, was seinen Augen wohlgefällig war. 

41. Vom Ende Chararichs und seines Sohnes. 

Darauf wandte er sich gegen Chararich. Denn als er mit Siagrius gekämpft hatte, war Chararich, obwohl von ihm zu Hülfe gerufen, ferne stehen geblieben und hatte ihm keinen Beistand geleistet, sondern, den Ausgang der Sache erwartend, wollte er mit dem das Band der Freundschaft knüpfen, der den Sieg gewänne. Deshalb hatte Chlodovech Groll auf ihn, und zog gegen ihn aus. Er nahm aber mit List ihn und seinen Sohn gefangen, und ließ beide fesseln und scheeren: Chararich wurde zum Priester, sein Sohn zum Diakon geweiht. Und als Chararich über seine Erniedrigung klagte und weinte, da, erzählt man, sprach sein Sohn zu ihm also: "Am grünen Holz sind diese Zweige verschnitten, aber sie sind nicht dürr, sondern bald werden sie wieder ausschlagen und wachsen. Möchte doch nur so bald der umkommen, der dies gethan!" Solches Wort drang zu Clodovechs Ohren, daß sie drohten, ihr Haar wieder wachsen zu lassen und ihn zu tödten: da befahl er sie zu derselben Zeit zu enthaupten, und gewann so nach ihrem Tode ihr Land, ihren Schatz und ihr Volk. 

42. Vom Ende Ragnachars und seiner Brüder. 

Es lebte aber damals zu Cambray König Ragnachar, ein Mann, der so den Lüsten ergeben war, daß er kaum seine nächsten Verwandten unbeschimpft ließ. Zu seinem Vertrauten hatte er den Farro, einen gleichschmutzigen Menschen, und brachte man ihm Speise oder ein Geschenk oder irgend etwas anders, so soll er immer gesagt haben, es sei genug für ihn selbst und seinen Farro. Darüber schwoll das Herz der Franken von bitterem Grimm, und Chlodovech schickte ihnen goldene Armspangen und Wehrgehänge - sie sahen freilich nur aus, wie Gold, denn es war künstlich vergoldetes Erz -, die schickte er vornehmen Leuten des Ragnachar, daß sie ihn gegen ihren König in das Land riefen. Als er darauf mit seinem Heere gegen ihn aufbrach, sandte jener um öfteren Kundschafter aus, um Alles zu erforschen, und als sie zurückkehrten, fragte er sie, wie stark das Heer der Feinde sei. "Für dich, sagten sie, und deinen Farro ist des Volks übergenug." So zog Chlodovech heran und begann gegen ihn den Kampf. Ragnachar aber sah sein Heer besiegt und wollte fliehen. Da ergriffen ihn die Seinigen, banden ihm die Hände auf den Rücken und führten ihn mit seinem Bruder Richar vor Clodovech. "Wie, sprach dieser, konntest du so unser königliches Geschlecht erniedrigen, daß du dich binden ließest? Ruhmvoller wäre für dich der Tod gewesen!" Und er erhob seine Axt und spaltete ihm damit den Kopf. Darauf wandte er sich zum Bruder desselben und sprach: "Wenn du deinem Bruder beigestanden hättest, er wäre nicht gebunden worden," so hieb er auch ihn mit der Axt nieder. Nach dem Tode beider aber wurden ihre Verräther erst gewahr, daß sie unächtes Gold vom Könige erhalten hatten, und sie gingen zu ihm und sagten es ihm. "Wie billig, soll er ihnen geantwortet haben, empfängt der solches Gold, der seinen Herrn geflissentlich in das Verderben verlockt." Sie sollten sich es ja genug sein lassen, daß sie noch lebten, sonst möchten sie den Verrath an ihrem Herrn noch theuer büßen müssen und eines martervollen Todes sterben. Da sie das hörten, strebten sie nur dahin sich seine Gunst zu erwerben und sagten, es sei ihnen genug, wenn er sie nur leben ließe. Die genannten Könige waren aber Chlodovechs nahe Blutsverwandte und ihr Bruder war Rignomer, der bei Mans auf Chlodovechs Befehl ermordet wurde. Als sie so Alle getödtet, gewann Chlodovech ihr ganzes Reich und alle ihre Schätze. 

Auch viele andere Könige ließ er tödten, sogar seine nächsten Verwandten, von denen er fürchtete, sie möchten das Reich ihm nehmen, und breitete so seine Herrschaft über ganz Gallien aus. Als er aber eines Tages seine Leute versammelt hatte, soll er zu ihnen von seinen Blutsverwandten, die er ermordet hatte, so geredet haben: "Ach, daß ich nun wie ein Fremdling unter Fremden stehe, und mir Keiner der Meinigen, wenn das Unglück über mich kommen sollte, Hülfe gewähren kann!" Aber er sprach dies nicht, weil er bekümmert gewesen wäre um den Tod derselben, sondern aus List, ob sich vielleicht noch Einer fände, den er tödten könnte. 

43. Von Chlodovechs Tode. 

Hierauf starb er zu Paris und wurde begraben in der Kirche der heiligen Apostel, die er mit der Königin Chrodichilde selbst erbaut hatte, im fünften Jahr nach der Schlacht bei Vouillé, er regierte im Ganzen 30 Jahre und brachte sein Leben auf 45 Jahre. Vom Heimgange des heiligen Martinus bis zum Tode König Chlodovechs - er fiel in das elfte Jahr der Amtsführung des Bischofs Licinius von Tours - sind 112 Jahre. 

Die Königin Chrodichilde aber begab sich nach dem Tode ihres Gemahls nach Tours, und verlebte dort in aller Ehrbarkeit und in stetem Wohlthun, sich in die Kirche des heiligen Martinus von der Welt zurückziehend, alle Tage, die ihr noch beschieden waren; nur selten besuchte sie noch Paris.  
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